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Breslcnt unter Königen aus dem Hause Oesterreich von 1526 bis 1740.
Ferdinand I.

Äudwigs Dod erledigte zwey Kronen, die 

Böhmische und die Ungarsche; auf beyde 

machte vermöge des zu Wien zwischen dem Kai­

ser Maximilian und dem Könige Wladislaus 

geschloßnen Erbvertrags Ferdinand von Oester­

reich als Gemahl der Schwester des unglückli­

chen Ludwigs, Anna's, Ansprüche. Beyde 

Reiche waren jedoch Wahlreiche; unterstützt 

durch eine mächtige Parthey und den türkischen

Top. Shr. Vlies Qusrtal.

Sultan Soliman, gelang es dem Fürsten von 

Siebenbürgen Johann vonZapolia, Ferdinan­

den die Ungarsche Krone streitig zu machen, 

welches eine Reihe von Kriegen zur Folge hatte, 

die diesem in der Folge den Beystand und den 

guten Willen seiner übrigen Staaten überaus 

nothwendig machten.

Minder schwer erreichte Ferdinand in Böh­

men seine Absicht; auf seine Erklärung, daß er

Uuu
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die Wahlfreyheit der Stände anerkenne-. wurde 

er von den Böhmen und Mähren zum Könige 

angenommen,, ohne daß dieSchlesier, die auf 

einem Fürstentagezu Leobschütz versammelt wa­

ren , eher um ihre Beystimmung, angegangen 

wurden, als nach geschehener Wahl im Decem­

ber 152.6 von Ferdinand selbst». Nach einigen. 

Bedenken genehmigten auch sie die Wahl mit. 

der Bitte um Bestätigung, ihrer Privilegien, 

um. Beseitigung der Ansprüche, welche dieUn- 

garn aufSchlesien zu haben glaubten, und. um 

Wiederherstellung, ihres Antheils am Wahl­

recht, welches die Böhmen ohne ihre Zuziehung, 

aus geübt hätten». Zur Krönungsfeyerlichkeit, 

die den 24. Februar 1527 in Prag vor sich 

ging,., wurden der Bischof Salza, der Herzog 

Friedrich vonLiegnitz. und der MarkgrafGeorg 

von Jägsrndorf mit. neuer Instruktion abgc- 

ordnet, nach welcher sie. denKLnig um Beyle- 

gung der geistlichen und weltlichen Zwisiigkei- 

ten im. Lande bitten sollten/, jedoch mit dem 

Beysatz, dem heiligen Evangxlio gemäß.. Der 

König gab eine,, wie sich erwarten läßt,, gnä­

dige Antwort,, verschob- alles bis auf seine eigne 

Ankunft, und fügte Hinzu,, er hoffe, daß sie 

unterdes ein christliches und ordentliches Leben 

führen wurden«. Der Bischof that seiner/ 

Geistlichkeit den Vorschlag ,, bey dem. betrüb­

ten Zustand der katholischen Kirche/einen eig­

nen. beständigen Gesandten am königlichen 

Hofe zu ernennen,, welches jedoch nicht, zur 

Ausführung kann

So- wenig geneigt die Stadt Breslau dem 

österreichschcn Hause war, so konnte sie sich 

doch von diesen gemeinschaftlichen Verhandlun­

gen deS Landes nicht mehr ausschließen« Die 

Zeiten waren vorbey, wo sie allein es wagte, 

einer Böhmischen Königswahl, zu widerspre/ 

chen, und durch Standhaftigkeit oder Hart­

näckigkeit Throne zu erschüttern« Zwar hatte 

man im Innern fürchie Erhaltung der Unab­

hängigkeit,, deren nahes Ende nicht schwer vor- 

herzusehen war, gethan, was sich dafür thun 

ließ.. Schon 1515, war ein Verein des Raths 

und der Gemeine zu Stande gekommen, keinen 

im. Rathe zu leiden, der Güter unter, den Für­

sten hätte , weil Niemand zwey Herren dienen 

könne,, zwey Rathsherrn, Franz Büttner und 

Konrad Sauermann, und drey Schöppen,. war 

die Wahl gelassen, worden , ihre Güter zu ver­

kaufen, oder ihre Stellen nieder In­

dem die Stadt versuchte, sich dadurch in sich 

selbst zurückzuziehen, und die Entschließungen, 

des Raths von den Fesseln der Rücksicht zu bt- 

freyen , schien sie zugleich für die Zukunft, die 

bey der Macht, des österrreichschen Hauses se 

drohend war, sehr viel gewonnen zu haben, 

als der Markgraf George von Zagerndorf bey 

seiner. Anwesenheit. 1522 die Gemeine des 

Rechts beraubte, den. Verhandlungen des. Ma­

gistrats Widerspruch zu thun oder nur dabey 

befragt.zu werden. Dies Gebot,, welches da­

mals mit stillem Unwillen empfangen worden 

war, konnte jetzt zur Rettung eines Theils der 
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alten Unabhängigkeit dienen: denn mit dem 

gewaltsamen Andrang von oben herab vertrug 

sich die vielköpfige Volksherrschaft nicht mehr. 

Das Gesetz derZeit war ein anderes geworden, 

und was einst der Vortheil erheischt hatte, ver­

bot jetzt die Nothwendigkeit.
Daher säumte die Stadt nicht, gleich den 

Fürsten Abgeordnete zur Krönung nach Prag 

zu senden, die dem Könige den Glückwunsch 

abstatten sollten. Die Zwischenzeit war benutzt 

worden, um HolMsrechte in einem Umfange 

auszuüben, von denen die frühere Geschichte 

noch kein Beyspiel gegeben hatte; so waren aus 

mrhrern Kirchen eine große Menge kostbarer 

Kleinode herausgenommen, und an die Thüre 

der Kathedrale selbst ein Magisiratsbefehl an­

geschlagen worden, der die Ueberantwortung 

des Kircheneigenthums in weltliche Hände ge- 

.bot. Die geängstigt? Geistlichkeit berichtete 

alle diese Schritte an den König, der am 7. 

März durch seinen Hofkanzler von Harrach den 

Breslauschen Gesandten folgende Erklärung 

zukommen ließ: „ Seine Majestät waren be­

richtet, daß die von Brcslau von der Ordnung 

gemeiner Kirchen gewichen, die Ceremonien 

abgethan, und ein unchristliches Leben führten, 

auch Prediger bey sich hätten, die lutherisch 

wären, und dies alles gegen das Verbot deS 

Königs Ludwig. Seine Majestät könnten nicht 

leiden, daß die alten Ordnungen und Ceremo­

nien der Christenheit verworfen würden, da 

höchstens ein Concilium die Mißbräuche ab­

schaffen könntet daher beföhlen sie den Bres- 

lauer«, die Ceremonien wieder anzunchmen 

und die Prediger abzuschaffen."

Hierauf antworteten die Gesandten am 8. 

März: „Daß solche tapfere, wichtige und ge­

schwinde Berichtung, so von ihren Herren de­

nen von Breslau gefordert, sie nicht wenig be­

fremdet, daß sie zur Frohlockung auf Seiner 

Majestät Krönung, nicht aber zur Verhand­

lung und Verantwortung über so wichtige Ge­

genstände abgrfertigt wären, und daher unter- 

thanigst bäten, sie damit gänzlich zu verscho­

nen." Diese Entschlossenheit wirkte; derKö- 

nig beehrte die Gesandten bey der Audienz mit 

der Anrede: Seyt fromm, fromme Chri­

sten uff den alten Glauben! und ver­

sprach, die Beschuldigungen des Kirchen- 

raubs, die man ihrer Stadt gemacht, und die 

sie durch die Nothwendigkeit der Vertheidigung 

gegen den Erbfeind widerlegt hatten, persön­

lich zu untersuchen, sobald er nach Breslau 

käme. ...

Dies geschah am r. May 1527, wo Fer­

dinand mit seiner schwängern Gemahlin zu 

Pferde seinen Einzug hielt. Der Landeshaupt­

mann Achatius Haunold ritt ihm mit Zoo blau 

und weißgekleideten Bürgern entgegen, wovon 

zwey (Hans Bockwitz und Sebastian Uthman- 

den König mit einem ritterlichen Stechen im 

öffnen Felde empfingen; sie wurden dafür zu 

Rittern von ihm geschlagen, und jeder erhielt 

einen gvldnen Ring und ein Stück Sammt. 

Uuü 2
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Alle übrigen Feyerlichkeiten, das Tedeum in 

der Domkirche, Triumphbögen, Kanonen­

schüsse, Musik von den Thürmen, Freuden- 

seuer und Pechtonnen waren in der Ordnung, 

eben so dir Huldigung, welche die Bürger- 

schaft am i8» May auf dem Paradeplatz ler- 

stete.
Mit vieler Sehnsucht hatte der katholische 

Klerus diesem Zeitpunkte entgegengesehen, mit 

nicht geringerer Erwartung die Protestanten. 

Ersterer war nicht gemeint, die langgehegten 

Hoffnungen, die sich auf die persönlichen Ge­

sinnungen des Königs gründeten, fahren zu 

lassen, die letztem blieben entschlossen, ihre 

Ueberzeugungen zu behaupten. Alle Künste, 

denen man einige Gewalt über Ferdinands Ge­

müth zutraute, wurden von jener Seite in Be­

wegung gefetzt; als die Beschwsrdepunktr des 

Kapitels übergsben wurden, mußten sich zu­

gleich alle Priester, die durch, die Reformation 

Hre Stellen oder Beneficien verloren hatten, 

Versammeln, um durch ihre Klagen und den 

Anblick ihrer wirklich Ledauernswerthen Lage 

scharfe Verordnungen zu erpressen. Auch schlug 

diese Rechnung nicht fehl, und durch nichte 

könnte es mehr bewiesen werden, daß die Scho­

nung Ferdinands gegen seine protestantischen 

Unterthanen nicht eine Wirkung seiner Tole­

ranz, sondern der schwierigen Lage war, in der 

er sich beständig befand, als durch die Erklä­

rung vom 17. May, welche nach diesem auf 

sein Herz gemachten Sturme erfolgte, Ihr

Inhalt war folgender: i) sollten die Irrthü­

mer der lutherischen Ketzerey ausgerottet, und 

die Religion in den alten Stand gefetzt wer­

den, 2) sollte alles aus den Kirchen Heraus­

genommene wieder restituirt, Z.) zur Verhü­

tung der.fernern Ausstreuung des lutherischen 

Giftes sollten alle abtrünnigen Priester, welche 

Weiber genommen hätten, des Landes verwie­

sen werden, Z) alle diejenigen, welche eine 

Milderung der an die Geistlichkeit zu zahlenden 

Einkünfte verlangten, sollten ihre Beschwer­

den schriftlich eingeben.

Gegen diese Verordnung legte sogleich der 

Herzog Friedrich vonLiegnitz eine sehr kräftige 

Protestation ein, die aber sehr ungnädig aus­

genommen wurde; der Magistrat, der sehr 

wohl wußte, daß es dem Könige an Macht 

fehlte, sie zur Wirksamkeit zu bringen, md 

daß es nur Worte waren, that gar nichts. 

Seine Voraussetzung traf ein: denn am 20. 

May zog Ferdinand nach Ungarn, und die 

Verhältnisse blieben ohne die geringste Verän­

derung im alten Stande. Unglücklicherweise 

fingen um diese Zeit die mißgedeuteten Lehren 

des noch mehr mißverstandenen Schwenkseld 

mit einigen wiedertäuferischen Meinungen an, 

in Schlesien Eingang zu finden. So heftig 

auch Luther und die protestantische Geistlichkeit 

gegen sie eiferte- so gelang es doch ihren Geg­

nern, den König zu überreden, die neuent- 
standne Sekte, die auch in politischer Hinsicht 

zu fürchten war, stünde mit den eigentlichen
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Lutheranern im genausten Zusammenhänge. 

Daher erfolgte äe ämo Prag den r. August 

IZS8 ein scharfes sechs Bogen langes königli­

ches Mandat an die schlesischen Stände, worin 

die verdammten, aufrührerischen, wider den 

heiligen hergebrachten Glauben streitenden Zrr- 

sale den Schlesiern zu Gemüthe geführt, und 

die Messe, die Verehrung Marias und der Hei­

ligen, die katholischen Gebrauche, die Feyer- 

und Fasttage, die Ohrenbeichte, die Restitui- 

rung der eingezogenen Beneficien und die Be­

zahlung der Zinsen unter den härtesten Strafen 

anbefohlen werden. Der damalige Oberlan­

deshauptmann Herzog Karl von Münsterbrrg 

erhielt von diesem Mandat zoo Exemplare zrr- 

geschickt, um sie zu »ertheilen; er sollte dasselbe 

auch zuerst gegen die vor allen rmgehorsame 

Stadt Breslau zur Exrcution bringen»

Aber wenn diese Stadt mehr als alle andre 

ungehorsam gewesen war, so benahm sie sich 

auch in dieser verzweifelten Lage, wo Unab­

hängigkeit und Ueberzeugung aus dem Spiel 

standen, entschlossener und kühner als alle. 

Zwar reichte auch der Herzog von Liegnitz eine 

demüthige Entschuldigung, ein, aber in der 

Protestation des Breslauschen Raths glaubt 

man nicht mehr Unterthanen sprechen zu hören. 

„Durch den Herrn Bischof, heißt es, können 

wir mit den jetzigen Predigern keinen Wechsel 

treffen lassen, weil unter allen seinen Kapitu- 

laren kein einziger ist, der das ewige Wort 

Gottes, das heilige Evangelium dem Volke 

vortragen könnte. Was die Glaubenslehren 

anbetrifft, so haben wir von unsern Predigern 

die Antwort erhalten, daß man dem Befehle 

Gottes vor allen Mensche« gehorsam sehn 

müsse, und weder zu seinem Worte etwas zu­

setzen, noch davon abnehmen könne. Es ist 

ein ewiges selbstständiges Wort und ein so ed­

les Brodt, das nicht mit Menschenkoth be­

schmiert, sondern in seiner Kraft undsseinem 

Saft gelassen werden muß. Wir werden es 

nicht thun lassen, daß die Geistlichkeit den 

Wittwen und Waisen und armen Bauern ihren 

sauren Schweiß bis auf den letzten Heller ohne 

Ecbarmung mit Bedrohung des weltlichen 

Kerkers und der ewigenVcrdammniß abdringt, 

wir werden uns auch an keine Ceremonien, die 

aus weltlichem Wahn geflossen sind, binden: 

denn sie stimmen so wenig zu Gottes Wort, als 

Belial mit Christo, als das Licht mit der 

Finsterniß. Auf ein Concilium können wir 

nicht warten, da wir sterblich sind, wir kön­

nen uns auch nicht auf dasselbe verlassen, da 

eins dem andern widerspricht. An den Schmäh» 

büchern haben wir keinen Gefallen, aber die 

Disputationen der Doktoren können wir nicht 

verbieten-, da ihnen das Recht dazu aus Be- 

gnadung päpstlicher Heiligkeit und kaiserlicher 

Majestät zusteht. Zuletzt bitten wir alle, Jhrs 

Majestät wollen sich begnügen lassen, daß wir 

gehorsam seyn wollen, so weit unser Leib, Gut 

und Leben reicht. Allein da keine Kreatur we­

der im Himmel noch auf Erden sprechen mag
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zu unserer Seelen: Ach habe Macht, dich in 

die ewige Verdammniß zu stoßen, denn allein 

Gott, so wollen Zhro Majestät uns im Glau­

ben und Wort nicht so hartiglich verfassen, son­

dern uns zulassen und gönnen, wie Sie als ein 

christlicher König vor Gott schuldig sind, daß 

wir dem Könige geben, was dem Könige zu- 

gehört, und Gott, .was Gott von uns for­

dert. "

So unerwartet und so neu diese Sprache 

dem im spanischen Despotismus erzognen Fer­

dinand auch seyn mochte, so wenig war seine 

Lage dazu geeignet, sie nach Wunsch beant­

worten zu können. Den drohenden Nachrich­

ten von Solimans furchtbaren Rüstungen und 
Johanns wachsendem Zulauf war es daher zu- 

ruschreibsn, daß in der königl. Antwort auf 

-iest Protestation die respektwidrige Sprache 

derselben, die grade Ferdinand mehr als jeder 

andre fühlen mochte, Übergängen, die harten 

Aeußerungen des Mandats gegen die neue Re­

ligion unter der Entschuldigung, sie wären 

blos gegen die Schwenkseldische Sekte gerich- ' 

tet, halb und halb zurückgenommen, und zu­

letzt sogar dem Rathe wegen Beybehaltung der 

alten Ceremonien und Solennitäten beym Got­

tesdienste die allerhöchste Zufriedenheit versi­

chert wurde. Nicht leicht konnte sich diese Ver­

handlung, die vorzüglich durch den päpstlichen 

Nuntius Faber betrieben worden war, und 

auf welche die Katholiken große Hoffnungen 

gesetzt hatten, für sie ungnügender und un­

glücklicher enden. Denn durch diese Versuch«, 

die Protestanten zu unterdrücken, wurde nun 

ihre Empfindlichkeit gereiht, und eine Rach­

sucht irr den Gemüthern vorbereitet, deren na­

her Ausbruch bey der wachsenden Türkengefahc 

und Ferdinands zunehmender Verlegenheit vor- 

herzusehen war. Nicht ohne den Spott der 

einen und die Verwunderung der andern Reli­

gionsparthey wurde das zweymalige Ansinnen 

-des Königs an die schlssischen Stände, ihm 

zum Behufe derKriegsrüstung die Schätze und 

Kleinode der Kirchen herauszugeben, unter dem 

Verwände, daß sie dieselben zu eigner Ver­

theidigung brauchten, abgelehnt: die Bres- 

lauer hatten bereits geeilt, dieselben in eigne« 

Beschlag zu nehmen.

Denn nachdem Soliman im Spätsommer 

1529 .mit einem Heere von zoooooMann bis 

mach Wien vorgedrungsn war, und die Bela­

gerung dieser Stadt am 26. September wirk­

lich eröffnete, wurde der Schrecken vor den 

Waffen des Erbfeindes auch in Schlesien wir 

in ganz Deutschland allgemein. In aller Eile 

wurde zu Breslau ein Fürstentag zusammenbe­

rufen, der dem Könige 700 Pferde, gooo 

Fußknechte, 200 Wagen und 80s Wagenrosse 

bewilligte und aus den Fall eines feindlichen 

Einbruchs eine Landwehr einrichtete, vermöge 

welcher das ganze Land in vier Quartiere, das 

Glogausche, Schweidnitzsche, Breslausche 

und Lberschlesische, jedes mit einem obersten 

Hauptmann eingetheilt wurde. Mit diesen 
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Maaßregeln begnügten sich jedoch die Breslauer 

nicht. Auf ihrer Stadt sahen sie nicht mit 

Unrecht die Erhaltung oder den Verlust des 

ganzen Landes beruhen, und nicht bloße Eitel­

keit, sondern sorgende Einsicht brächte die Thä­

tigkeit und den Eifer hervor, womit sie eilten, 

ihre Wälle zu erhöhen und ihre Mauern zu 

decken. Vergebens nimmt hier die Partey­

lichkeit zu Religionshaß ihre Zuflucht, und 

versucht, der Vaterlandsliebe unfähig selbst, 

auch die Sage von kühnern und ediern Men­

schenaltern durch Unterschiebung unedler Be­

weggründe herabzuwürdigen.. Damals war? 

es, wo man nach langet Berathschlagung den 

nothwendigen Entschluß faßte, das der allge­
meinen Sicherheit so nachtheilige Vinzenzstift 

auf dem Elbing abzubrechen. Vielleicht ist es 

mehr die Schnelligkeit,, mit welcher er ausge­

führt wurde, als der Entschluß selbst, was 

das Mißfallen der Katholiken, welches sich noch 

am Anfänge des achtzehnten Jahrhunderts in 

Fiebigers Schriften nicht verläugnet, so sehr 

rege machte: es ist bey Gelegenheit der Ge­

schichte des Vinzenzsiifts ausführlicher gezeigt 

worden, daß schon frühere sehr rechtgläubige 

Generationen mit dem Vorsätze,, es zu zerstö­

ren, umgegangen waren.. Indeß scheint es- 

wohl, daß die edlere Schonung, die selbst, 

von dem Schrecklichen aber Nothwendigen Ge­

waltthätigkeit zu sondern weiß, von den be­

schäftigten und besorgten Protestanten sehr we­

nig beobachtet wurde, und daß sie die frohe

Empfindung, über diejenigen zu gebieten, de­

ren eigne Herrschsucht sie erst erprobt hatten, 
nicht völlig zu unterdrücken vermochten..

Das rasche Verfahren des Magistrats 

machte auch die höhere Geistlichkeit bcben; das 

Gerücht, daß gleich der Zerstörung des Stifts 

auf dem Elbing die Abtragung der Domkirche, 

und der bey ihr befindlichen Stifter und Kurien 

beabsichtigt werde,? daß man die ganze Insel 

der Erde gleich machen wolle, um die Nord­

seite der Stadt zu sichern, gewann nicht blos 

in den Gemüthern des Pöbels einigen Eingang.. 

Als daher am iy. Oktober: Abgesandte der 

Stadt,, der. Hauptmann Achatius Haunold 

und Sebastian Monan aus dem Rathe dem 

Kapitel diö gemeinschaftliche Gefahr: vortru- 

gen,. und von ihm das versprochene militairi- 

schc Hülfsgcld zur Befestigung des Doms. ver. 

langten, so glaubte das Kapitel schon gewon­

nen zu haben, wenn es nur diese Befestigung 

durch die Hände der Breslauer abzulehnen ver­

möchte, und gern und willig versprach es die­

selbe auf eigne Kosten zu übernehmen, um nur 

die gefährlichen Helfer von seinen Besitzungen 

zu entfernen-
Indeß hatte Soliman bereits am iz. Ok­

tober die Belagerung Wiens aufgehoben: die 

zerstörenden Vorbereitungen zur Vertheidigung 

konnten, also als unnütz angesehen werden. 

Auch ermangelte nunmehr die Geistlichkeit 

nicht, sich beym Könige über das Verfahren 

des Raths zu beschweren, erreichte aber nicht
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ganz seinen Zweck. Denn der oben schon mit­

getheilte BriefFerdinands an den hiesigen Ma­

gistrat ek«wLinz den IZ. November,enthält 

mehr.einen Verweis über die Unterlassung der 

Anfrage als über die Demolition selbst» Sehr 

lehrreich bleibt.übrigens dieser ganze Vorgang 

besonders für die gegenwärtige Generation/ die 

so sehr geneigt ist/ beym entfernten Anschein 

kleinerer Gefahren zu zagen. Sie nehme sich 

ihre Vorfahren in dieser Hinsicht zum Muster/ 

.denen nicht einmal der Gedanke einfiel, daß 

bey allgemeinen Landesgefahren eine andre 

Möglichkeit als allgemeine Vertheidigung vor- 

handen sey! Die Protestanten widerlegten 

dadurch hinlänglich die Beschuldigung, die 

man ihnen machte., als ob sie türkische Siege 

und sogar türkische Oberherrschaft wünschten, 

wozu ihre Gegner einige sehr unüberlegteWorte 

Luthers benutzten, die ihm in einer bösen 

Stunde entfallen seyn müssen: „Man solle 

zum Türkenkriege nicht beysteuern, denn der 

Türke wäre Gottes Ruthe, wer ihm wider­

strebte, der widerstrebte.Gott ; es wäre besser 

unter dem ungetansten als dem getauften Tür­

ken wohnen. Der Türke wäre zehnmal fröm­

mer und verständiger, als die deutschen Für­

sten» Was.sollte man mit solchen Narren wi­

der den Türken.für Glück haben! Der Türke 

thäte nichts.uoelv„ er.ließe einem.jeden seine 

Religion frey."

Dafür wurde auch im folgendenZahredie 

Stadt Breslau vom Oberhaupt der Christen­

heit , dem Kaiser Karl V. ganz besonders ge­

ehrt, indem sie durch ein Privilegium vom 10. 

July iZZo ein neues Wappen statt des Haup­

tes Zohannis -erhielt. Der dem Reiche.und 

der Christenheit geleisteten.Rüstung und Be­

schirmung wird darin ausdrücklich Erwähnung 

gethan, und die Nothwendigkeit angeführt, 

daß eine solche Stadt zum Besten des Ganzenan 

Gebiet und Macht immer mehr zunehmen müs­

se» Der Kaiser gab dies Privilegium zu Augs­

burg auf demselben Reichstage , wo die prote-- 

stantischen Stände Deutschlands ihrGlaubcnS- 

bekenntniß am 2Z» Zuny überreicht hatten, 

dem auch dre Schlesier undBreslauer durch ih­

ren Abgesandten, den Markgrafen George von 

Iägerndorf, welcher die Confession mit unter­

schrieben hat, Leygetreten waren. Eine große 

Menge schlesischer Edelleute hatte dsnMarkgra- 

fennach Augsburg begleitet, und brächte von 

dort sestere.Anhanglichkeit an Luthers Grund­

sätze.zurück.

Seit diesem Zeitpunkte wird man in dem 

Verfahren Ferdinands, der im Zahre iZZi 

zu Köln zum römischen König.gewählt worden 

war, eine sehr merkwürdige Veränderung zum 

Vortheil der Protestanten gewahr , so daß die 

Meynung nicht ungegründet scheint, er sey 

durch die.eigne Anhörung der Augsburgischen 

Confession über das Wesen de-r neuen Lehre 

besser als vorher durch seine spanischen Hof- 

theologen belehrt worden.



Topographische Chronik von Breölau. wro. 6?.

Breölau unter den Königen aus dem Haufe Oesterreich von 1526 bis 1740. 
König Ferdinand I,

Da die Türkengefahr wiederkehrte, so befahl 

der König jetzt selbst den Stiftern zu Unsrer 

lieben Frauen, zu St. Vinzenz, zu St. Clara 

und St. Eatharina, ihre Kirchcnkleinodien zur 

Befestigung der Dominsel, die eine Hälfte in 

die Hände des Bischofs und des Rathssyndikus 

Vipert, die andere dem königlichen Landrent- 

meister Heinrich von Rybisch zu überliefern, 

welche Absicht jedoch selbst durch einen 

zweyten Befehl nicht erreicht werden konnte. 

Als endlich imJahr 1532SolimanseinenEin­

fall in Oesterreich erneuerte, und der König 

genöthigt wurde, mir seinem Bruder Karl V. 

gegen ihn ins Feld zu ziehen, wozu sowohl die 

deutschen als die schlesischen Protestanten große 

Bereitwilligkeit zeigten, verlorenallmählig die 

königlichen Mandate alle Kraft, und die Stadt 

fängt an, mit eben derZwanglosigkeit zu han, 

dein, die unter Ludwigs schwacher Regierung 

die Reformation überhaupt möglich gemacht 

hatte.
Am gefährlichsten wurde dadurch die Lage 

der mindermächtigen katholischen Stifter in­

nerhalb des Stadtgebiets, indem sie der Magi­

strat nach der den sämmtlichen Predigern auf 

dem Rathhausc ertheilten Verordnung, nichts 

zu lehren, was nicht mit der h. Schrift über-

Lop. S1>r. VItr< Quartal.

einstimmte, und sich in ihren Vorträgen ganz 

nach dem Beyspiel des Doktor Heß zu richten, 

zum Gehorsam zwingen wollte. So wurde 

dem Prediger zu St. Eatharina anbefohlen, 

ohne Aufschub die Stadt zu verlassen, weil er 

die heil. Schrift übel auslcgte, so wurde den 

Dominikanern zu St. Albrecht, die seit der 

Widersetzlichkeit ihres Priors Sporn vorzugs­

weise in Übeln Kredit gerathen waren, dieAd- 

ministration der Sakramente nach katholischem 

Ritus verboten. Vergebens erinnerte der Bi­
schof die Breslauer, daß sie Unterthanen wä­

ren, und ohne die Erlaubniß des Königs nichts 

beschließen könnten: dieser König war durch 

andre und größere Sorgen zerstreut, war weit 

entfernt, und bedurfte ihrer Hülfe. Die An­

griffe auf das Albrechtskloster, welches man 

1535 einer Schule, und 1537 zu einer Fe­

stung machen wollte, wurden beständig erneu­

ert, und beynahe scheint es, daß diese gegen­

seitigen Ncckereyen als Ersatz für die wichtigern 

Beschäftigungen in den gefahrvollen Zeiten der 

Vergangenheit angesehen wurden. Daß die 

Katholiken darin nicht zurückblieben, zeigt fol­

gendes Anecdoton. Der Pastor zu Elisabeth, 

Ambrosius Moiban, hatte einen Katechismus 

geschrieben und der berühmte Gegner Luthers,
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»er hiesige Domherr Johann Cochläus, wider­

legte ihn in einer eignen Schrift. Auf Anhal­

ten des Kapitels dedieirte er diese sehr heftige 

Schrift — dem hiesigen Magistrat.

Die politischen Ereignisse der Breslauschen 

Geschichte dieser Jahre bestehen in Fürstenta- 

Zen, arm an Thaten und reich an Berathschla- 

Zungen, deren Hauptzweck königliche Geldfor- 

derungen zum Behufe des Türkenkriegs wa­

ren. Im Jahr 15,38 kam Ferdinand selbst 

das zweytem«! nach Breslau; auf dem in sei­

ner Gegenwart gehaltenen Fürstentage bewil­

ligten ihm die Stände 2000 Mann leichte Neu- 

terey auf fünf Monate. Seine Gesinnungen 

über Religionssachen waren milder geworden­

es ging sogar seiner Ankunft das Gerücht vor­

aus, er sey selbst zum Protestantismus über- 

grtreten, welches er jedoch durch seine letzte 

Ermahnung an den Magistrat- worin er sein 

Mißfallen äußerte, daß einige Handwerker am 

Himmelfahrtstage gearbeitet hatten- hinläng­

lich widerlegte. Noch immer baute er große 

Hoffnungen auf das lang besprochne Conci­

lium, von dem er die allgemeine Wiederverei­

nigung erwartete; daher die Worte, mit denen 

er abreiste: Seyd nur gute Christen, das 

übrige wird sich schon finden!.

Im folgenden Jahre 1539 starb der Bi­

schof Jakob von Salza zu Neisse; zu seinem 

Nachfolger wurde wiederum ein Schlesier, Bal- 

thafar von Promnitz, gewählt, der im Gan­

zen dem System seines Vorgängers, dasjenige 

zu ertragen, was sich nicht ändern läßt, getreu 

blieb. Nur wird bey ihm noch mehr die Ue­

berzeugung sichtbar, daß die katholische Kirche 

in Schlesien ihrem Ende sich nahe; indem er 

sich unvermögend fühlte, sie zu retten, wollte 

er wenigstens die Gegenwart noch benutzen, siw 

sich und seine Familie, der er sehr ansehnliche 

Besitzungen verschaffte, zu sorgen. Da die 

Kriegsgefahren nicht aufhörten, so schloß er 

1540 mit dem Magistrat einen Vertrag, ver­

möge dessen der letztere die Befestigung der 

Dominsel übernahm, der aber nicht zur Aus­

führung kam. Eine Chronik giebt als Ursache 

an: „da die Herren Geistlichen gesehn, es 

sollte über ihre Lustgärten hergehen, so hatte» 

sie es geschwinde wieder seyn lassen." Dem 

Domprotokoll zu Folge scheint die Verhandlung 

ohne Wissen des Kapitels vsrgenommen, und 

eben dadurch vereitelt worden zu seyn. Unver­

sehens und listiger Weife, so lauten die Worte, 

sielen am 7. December in der Mittagsstunde, 

als die Herrn Canonici nichts dergleichen ver­

mutheten, ohngefähr sechzig Handarbeiter aus 

der Stadt die Insel St. Johaunis an, mach­

ten sich Anfangs über den Garten des Herrn 

Doktors ^rockendorf, der au die Dechantey 

des h- Kreutzes anstößt, und fällten mit einer 

wüthenden Fury alle Baume hinter dem Haufe 

an die Oder zu, fuhren auch mit diesem Ab­

hauen nicht allem diesen, sondern auch den fol­

genden Tag, dem Feste der Empfängnis- Ma­

ria immer weiter und grausam fort, und kamen 
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bis an die Wohnung des Canonicus Leonard 

Grösscl, die disseits der Oder das letzte Haus 

ist, ließen auch keinen einzigen Garten, so dor­

ten gegen die Oder liegen, unberührt, und 

wären auch noch weiter fortgefahren, wenn 
nicht gedachter Herr Grüssel ihnen den könig­

lichen Geleitsbrief aufgezeigt, und ihre wü­

thende Unsinnigkeit von fernerer Gewalt abge­

schreckt hätte; welchen Gelcitsbrief man schon 

lange beym Kapitel bewahrt gehalten, niemals 

aber, als zur Zeit ein dergleichen Noth hatte 

aufzeigen wollen, den auch den Donnerstag 

darauf die Herrn durch ihre Advokaten dem 
Stadthauptmann hatten zu wissen gemacht." 

Am 29. December wurden Briefe verlesen, 

worin der König den Breslauern seinen Unwil­

len über diese Gewaltthätigkeit zu erkennen gab. 

Indeß räumen selbst katholische Schriftsteller 

ein, daß bey diesem Vorfall das Recht wohl 

auf der Seite des Magistrats gewesen seyn 

dürfte, von dem nicht zu vermuthen war, daß 

er das Verderben der Dominsel beabsichtigte, 

da er bey dem am ly.July 1Z40 in der Dom­

kirche entstandenen Brande die zögernde Bür­

gerschaft sehr eifrig zur Hilfsleistung ermähnt 

habe. Der Bischof dankte ihm dafür in einem 

sehr höflichen Schreiben. Nicht ohne Vergnü­

gen bemerkt der Geschichtsfrcund in dieser lan­

gen Nacht des gegenseitigen Hasses über meta­

physische unbegriffene Formeln einzelne Schim­

mer der erwachenden Vernunft, die es einsiehr, 

daß das Glück der Menschheit nicht an Formeln 

und Ceremonien, sondern an Menschenliebe 

geknüpft ist.

Ferdinands abnehmender Eifer für die ka­

tholische Kirche wurde indeß immer sichtbarer. 

Er versetzte 1540 die Kommende Corporis 

Christi mit der Kirche und allen dazu gehörigen 

Gütern für Zoooo Dukaten an den Magistrat, 

der jedoch mit der Kirche nichts vornehmen soll­

te und sie daher wüste stehen ließ. Zwey Jahre 

nachher (1542) verpfändete Ferdinand, dem 

dies bequeme Mittel, Geld zu erhalten, beha­

gen mochte, ohne Wissen des Abts auf dem 
Sande die diesem Stift gehörigen Zobtenschcn 

Güter für 6aoo Dukaten. Die königliche 

Kammer meldete hierauf dem Abt, seine Güter 

wären verpfändet, und er möchte sie daher 

entweder abtreten oder einlösen. Höchlich 

verwundert beschwerte er sich über diese selt­

same Ehre beym Domkapitel, und befolgte 

vermuthlich nachher den letztern Vorschlag, da 

das Stift die Güter noch heute besitzt. DieS 

alles reichte jedoch für des Königs kostspielige 

Kriege nicht hin; er gedachte daher der Klei­

nodien, welche die Breslauer ehemals sich zu- 

geeignet hatten, und verlangte, sie sollten ihm 

sowohl die von dem alten Raube noch übrigen 

ausliefern, als auch die in den Kirchen und 

Klöstern etwa vorhandnen an sich nehmen und 

ihm übcrschicken. Er erhielt jedoch nichts, 

indem der Rath versicherte, daß bereits alle 

entweder zur Befestigung verwendet, oder 
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von den ausgetretenen Mönchen mitgenommen 

worden wären.

Endlich nahm im December 1545 das 

Concilium zu Lrident seinen Anfang, ohne 

gleich Anfangs viele Hoffnung zur Versöhnung 

der Partheyen zu geben. Die Breslauer rich­

teten sich nach dem Beyspiel der übrigen Pro­

testanten , und blieben von jeder Theilnahme 

fern. Um die Fastenzeit 1546 kam Ferdinand 

das drittemal nach Breslau, und blieb über 

fünf Wochen; zur großen Ergötzung der From­

men wusch er am grünen Donnerstage dreyzehn 

Armen die Füße, und theilte ihnen Speise und 

Geschenke aus; dann nahm er die Huldigung 

des Bischofs Balthasar an, und begab sich 

von hier nach Regensburg, indem der Zustand 

der Dinge in Deutschland immer gährender 

und die Miene des Schmalkaldischen - prote­

stantischen Bundes immer drohender wurde. 

Der deutsche Krieg kam 1546 wirklich zum 

Ausbruch, die Gemüther der schlesischen Pro­

testanten waren natürlich für den Kurfürsten 

von Sachsen und seine Bundesgenossen ge­

stimmt. Als daher Ferdinand im Januar 1547 

an die Stände den Befehl ergehen ließ, sich 

auf einen feindlichen Einfall bereit zu halten 

und beym ersten Aufgebot bey Bautzen zu er­

scheinen, wurde zwar durch einen Landtag eine 

kleine Armee auf die Beine gebracht, aber we­

der die Böhmen noch die Echtester und Laus- 

nitzer kamen dem Könige zu Hülfe. Nach der 

für die Protestanten unglücklichen Schlacht bey

Mühlberg wurden scharfe Untersuchungen über 

diesen Ungehorsam, welcher auf Treulosigkeit 

deutete, angestellt, einige vornehme Böhmen 

wurden enthauptet, andere verbannt und ihrer 

Güter beraubt, Prag und andere Städte ver­

loren ihre Waffen und Privilegien, eben so die 

Stande der Lausitz, die noch loovoo Reichs- 

thsler Strafe bezahlen, und am 1. September 

1Z47 zu Prag durch eine kniende Abbitte Ver­

gebung erstehen mußten. Das Ungewitter 

ging allein an den Schlesiern vorüber, indem 

der Herzog Friedrich II. von Liegnitz vor- 

schützte, daß die im Lande versammelten Trup­

pen zur eignen Vertheidigung nöthig gewesen 

wären, wenn der Kurfürst einen Einfall in 

Schlesien gemacht hätte. Die Stadt Breslau 

und die Erbfürstenthümer wurden indeß eben­

falls nach Prag citirt, kamen aber ohne Ver­

lust der Privilegien mit einer Geldstrafe davon. 

Breslau allein bezahlte 8«ooo Thaler Strafe, 

und mußte sich zur Aufbringung der Bicrgel- 

der von den Kretschmern für immer verstehen.

Der König schien seit dieser Zeit mie­

den aufmerksamer auf die Protestanten zu 

werden, aber seine Commissionen fruch­

teten eben so wenig, als das Interim seines 

Bruders, des Kaisers Karl V, angenommen 

wurde. Der Passauer Religions-Vertrag, 

der 1552 durch des Kurfürsten Moritz von 

Sachsen kühne Entschlossenheit zu Stande kam, 

unterbrach endlich die Religionsbefehdungen, 

und wurde auch für Schlesien wirksam, ohnge-
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achtet von den Katholiken seine Gültigkeit für 

die Erblander angefochten und sogar behauptet 

wurde, der Religionsfriede zu Augsburg, 

welcher ihm 1555 folgte, sey durch das nutz­

los geendete Concilium zu Trident wieder auf­

gehoben worden. Erst damals wurden die 

Breölauer von der Beschuldigung ihres Klei­

nodienraubs unter Ludwigs Regierung förm­

lich losgesprochen.
Die politischen Verhandlungen auf den 

Fürstentagen, die nunmehr beynahe regel- 

.mäßig in Breslau gehalten wurden, haben un­

ter dieser Regierung eine von der vorigen ganz 

veränderte Gestalt gewonnen. Königliche Com- 

missarien machten den Ständen die Propositio­

nen des Regenten bekannt, die beynahe immer 
in Geldforderungen als Türkenhülfe bestanden, 

und so oft sich auch das Land durch diese unge­
heuren Summen beschwert fühlte, so trat doch 

nie der Fall ein,, daß sie gänzlich verweigert 

worden wären. Die eigenmächtige politische 

Thätigkeit der vorigen Generationen, welche 

das Interesse der ältern Geschichte begründet, 

hat aufgchört, die folgende Geschichte der 

Stadt kann daher nur die Erzählung der Be­

gebenheiten, die in ihr und um sie herum vor- 

gingen, nicht ihrer Thaten seyn. Dieselben 

Verhältnisse, welche dem Bürger das Glück 

der beschränkten Wirksamkeit und der Häus­

lichkeit geben, beendigen auch seine historische 

Wichtigkeit; der Breslausche Bürgerstaat dau­

ert zwar noch fort, aber da seine politischen

Beziehungen, fein Kampf und sein Widerstand 

durch die zweifelsfreye Uebermacht des Regen­

ten aufhören, so zieht sich seine Thätigkeit im 

Innern zusammen, der Senat, welcher mit 

Königen und Päpsten durch eigne Gesandten 

unterhandelte und Heere ins Feld sandte, be­

schäftigt sich nun als Magistrat mit demWohle 

der Stadt, mit der Sorge für die irrdische 

und geistige Glückseligkeit ihrer Bewohner, der 

Bürger, den keine Fehde mehr ins Feld ruft, 

bleibt bey seiner Bestimmung, dem Handel 

und Gewerbe. So gleicht die Geschichte der 

Staaten und Völker der Geschichte des einzel­

nen Menschen,, der mit großem Kraftaufwand 

beginnt, undenklich seine Glückseligkeit nur 

in stiller Zurückgezogenheit findet..

In der städtischen Gerichtsverfassung ging 

1547 eine Veränderung vor. Bisher waren 

nehmlich die Appellationen nach Magdeburg, 

an den dasigen Schöppenstuhl gegangen, als 

diese Stadt wegen Theilnahme am Schmalkal- 

dischen Bunde in die Reichsacht verfiel. Da­

her gebot Ferdinand am 20. Januar 1547, 

keine Appellation oder Holung eines Urtheils 

von Magdeburg zu suchen, indem er bey sei­

nem königlichen Stuhl zu Prag taugliche Per­

sonen verordnet habe, die nur zu Appellatio­

nen aus Böhmen, Mähren, Schlesien und 

der Lausitz vorhanden wären. Ueber die Lang­

samkeit dieses Appellationsgcrichtes sind in der 

Folge viele Beschwerden geführt worden, die 

Stände verlangten sogar 1556 ein eignes
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Gericht zu Breslau für diesen Zweck, welches 

alle Luatember einmal zusammenkommen soll- 

-te, aber das Gesuch blieb ohne Erfolg.

Ein neues Landeskollegium, die schlesische 

Kammer, nahm ebenfalls durch Ferdinand im 

Jahr 1558 ihren Anfang. Sie hatte ehren 

Sitz auf der königlichen Burg, wie dies schon 

oben erzählt worden ist. Unter den Versuchen 

-für das allgemeine Beste des Landes verdient 

vorzüglich der Plan zur Schiffbarmachung der 

Oder angemerkt zu werden, von dem oben weit- 

läuftiger gehandelt worden ist, der aber wegen 

des Türkenkriegs nicht zur Ausführung kam. 

Die Breslausche Stadtchronik dieser Zeit be­

steht wie gewöhnlich in der Erzählung schreck­

licher Ermordungen und Mreuelthaten, noch 

schrecklicherer Hinrichtungen, öffentlicher Skan­

dale und Prügeleyen in den Kirchen, Durch­

reisen fremder Fürsten und ähnlicher Vorfälle, 

welche unsre Vorfahren bey größerer Beschrän­

kung auf ihre Vaterstadt bemerkenswertster als 

wir fanden.

Ferdinand starb 1564 zu Wien im 62. 

Jahre seines Alters, nachdem er noch bey Leb­

zeiten seinem Sohns Maximilian die römische, 

böhmische und ungsrscheKönigskrone verschafft 

hatte. Die Katholiken preisen ihn als den 

Erretter ihrer Kirche in Schlesien, die Prote­

stanten als einen toleranten von gewaltsam» 

Maaßregeln entfernten Fürsten» Indeß war 

es anfänglich nur Politik, was diese Gesin- 

nung hervorbrachte, erst späterhin scheint die 

-Ueberzeugung von der Vernunstmaßigkeit der 

Duldung in Ferdinands Seele einiges Ueber- 

gewicht erhalten zu haben.

Maximilian II. von 1564 bis 1576.

Noch wahrend sein Vater lebte, erschien 

Maximilian am 6. December 1563 zu Bres- 

lau, um als König die Huldigung der Stände 

zu empfangen. Sem Einzug ist der erste, bey 

dem Geschmack an Inschriften und theatralischen 

Verzierungen der Straßen, der sich bis auf die 

neuesten Zeiten erhalten hat, sichtbar wird. 

So mußten die Häuser vom Schweidnitzschen 

Thore bis unten an die kaiserliche Burg alle 

renovirt werden., fo baute man am Schweid­

nitzschen Schwiebogen ein kleines, und an der 

Ecke der Schmiedebrücke ein großes Palatium 

oder Gerüst, auf dem die Stadtpfeifer und 

Trompeter standen, und worauf ein Adler an­

gebracht war, der sich vor dem Könige neigte, 

als er vorbeyzog. *)  Der Zug ging durch die 

*) Die Inschriften sind kein geringer Beweis, daß unter den damaligen Breslauschen Gelehrten 
Geschmack, wenigstens in der lateinischen Poesie, herrschte- Folgende würden jedem Zeit­
alter Ehre machen:
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ürzivey Reihen gestellt« Bürgerschaft auf den 

Dom,, wo der König an der Brücke vom Pferde 

stieg, und ei« Crucifix knieend küßte, welches 

ihm der Weihbischsf darreichte. Er ging dann 

zu Fuße in die Kirche, an der er vom Bischof 

mit einer Rede empfangen wurde, und worin 

er dem Gottesdienste bis gegen Abend bey- 

wohnte; daher bewunderte er auch auf dem 

Rückwege die zierliche Erleuchtung der Straßen, 

die ihmzu Ehren veranstaltctworden war. Am 

17« December nahm er die Huldigung von der 

Bürgerschaft auf dem Paradcplatzc an, und 

am 28. gelangte die lutherische Geistlichkeit 

Breslaus zu einer von den Gegnern für höchst 

anstößig gehaltenen Ehre, zur Audienz beym 

Könige selbst.. M- Adam Curäus, Pastor zu. 

St. Marie Magdalene, hielt eine lateinische 

Anrede, die merkwürdig genug ist,, um hier 

mitgcthcilt zu werden:
AllerdurchlauchtigstcrKönig, Allergnädig- 

strr Herr! Da der allgütige Gott nach seiner 

unendlichen Gnade Ew Königliche Majestät zu 

unserm Herrn und König bestellt hat, so dan­

ken wir von ganzem Herzen dem ewigen Gott 

für diese Wohlthat, so wie wir auch unsre- 

Freude öffentlich mit der ganzen Kirche in. 

Danksagungen und Gebeten für Ew. Majestät 

bezeugt haben. Denn mit Recht sind wir über­

zeugt, daß Ew. Majestät nicht nur reichlich 

versehen worden mit Weisheit und allen könig­

lichen Tugenden, sondern daß Sie auch die 

Wahrheit des Evangeliums angenommen habe, 

sie behalte und beschütze« Daher bitten wir 

den Vater der Barmherzigkeit, daß er Ew. 

Majestät gnädig schütze, Ihr Frömmigkeit, 

Weisheit und Gesundheit gebe, Sie mit seinem 

heiligen Geist regiere, und es also mache, daß 

Ihre Regierung, der Kirche Gottes und dem 

christlichen Staate heilsam sey« Wir aber sind 

unwürdige Diener der Kirche in dieser Stadt, 

die wir gelehrt haben das Evangelium ssitmsh- 

rern Jahren. Wir haltew einstimmig fest an 

den prophetischen und apostolischen Schriften, 

an demNicanischenundlilthanasianischen Svm, 

bolum, an allen frommen Synoden und an 

dem Lehrbegriff, der in. der Augsburgische»

Ueber dem Thore: Rexibur bsec rautrix xswit, xeä AlsxiiriiLsLS 
Kalium recepit prinvixerll libenlinj..

Auf dem einem Gerüst: Irr civer cismenris in boLiS8 robur.

Ferner : I^slisrUe; beäsrar rZpi^rNi Lwsis. äonLl!
Vicwri laiu os lilLrliL UomL

Ferner: Luiuz bsbe; prasvi, Rsx ^LxrrlilisLls^,
ttliu; suriAS? Lortia kscts 1 irr.

Lis telix , rekerss kstrauM vwtute 
8ic 1« xosreritL, torUbuL uvil.
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Confession enthalten ist; wir behalten bey alle 

Ceremonien, die ohne Abgötterey beybehalten 

werden können. Unter den Lehrenden ist die 

höchste Einigkeit, die wahre Verbindung der 

Gemüther, unsre Kirche ist nicht mit fanati­

schen Meynungen befleckt. In den öffentlichen 

Predigten ermähnen wir unsre Zuhörer mit Ei­

fer, daß sie der höchsten Obrigkeit den wahren 

Gehorsam leisten, und wir-beten sowohl für 

die Kayserliche als Ew. Königliche Majestät.

Daher-bitten und flehen wir arme Diener 

von Ew. Königlichen Majestät ganz demüthig, 

daß Sie uns, unsre Kirchen, Schulen und 

diese ganze Stadt gnädig ansehen woLe, daß 

Sie sey -ein -wahrer Beschützer des Evange­

liums, der Evangelischen Lehre, und der Sa­

kramente, .so wie sie von Anfang eingesetzt 

worden, eingedenk der Worte des Propheten 

Jesaias: die Könige werden deine Wahrer 

seyn, und die Königinnen deine Ammen. Wir 

werden gegenseitig lebenslänglich Ew. Majestät 

mit der schuldigen Ehre und Unterwerfung ver­

ehren, und sammt der ganzen Kirche unser Ge­

bet ausffenden für das Wohl Ew. Majestät, 

Ihrer durchlauchtigsten Gemahlin und Kinder 

im Vertrauen auf den Sohn Gottes unsern 

Herrn Jesum Christum den einzigen Mittler. 

Wir hoffen , daß diese Bitte nicht vergeblich 

seyn wird, indem wir vertrauen auf die süße 

Verheißung des Sohnes Gottes, welcher 

spricht: Wahrlich, Wahrlich, ich sage Euch, 

was Ihr bitten werdet den Vater in meinem 

Namen, das wird er euch geben."

Auf diese Rede , an der ein eifriger Katho­

lik sehr vielen Anstoß nehmen mußte, erfolgte 

durch den Kanzler Zafius folgende Antwort:

„Die Römisch-königliche wie Ungarsche 

und Böhmische Majestät nimmt diese Eure Gra­

tulation und das Gebet, welches Ihr öffentlich 

thut für Seine Majestät, Seine durchlauch­

tige Gemahlin und Kinder gnädig auf und an, 

und vernimmt nicht minder die Erzählung von 
dem Zustande der Kirche, von Eurer Lehre 

und Mäßigung, die Seiner Majestät schon 

vorher zur Gnüge bekannt ist. Das alles bil-' 

ligt Sie gnädigst, und ermähnt Euch, daß Ihr 

fernerhin dieselbe Mäßigung anwendet, die Ihr 

bisher in Euren Verträgen gezeigt habt,, daß 

Ihr fortfahrt, Eurem Arme treu vorzustehn; 

so wird Seine Majestät Euch und Eure Kitt 

chen sich empfohlen seyn lassen, und nimmt sie 

in seinen Schutz und Obhut. Uebrigens sorgt 

fleißig und eifrig, daß keine Ketzereye», zu­

mal die Schwenkfeldsche, die, wie Seine Ma­

jestät nicht ohne Schmerz vernahm, in diesen 

Gegenden wüthet, mitdem Schaden und Nach­

theil der Christen einreißen. Seine Majestät 

hofft und wünscht, daß Ihr das mit allem Eifer 

thun werdet."



Topographische Chronik von Breslau. ^ro. 68.

Vrcölau unter Künigeir aus dem Hause O:sterrcich von 1526 biS 1740.
Maximi

Der Haß, den Maximilian in dieser Antwort 

gegen die Schwenkfeldsche Sekte, die blos in 

Vorstellungen von den herrschenden Partheyen 

abging, welche mit Unterthanenpflichten nichts 

gemein haben, äußert, ist um so seltsamer, da 

seine Toleranz nicht aus Politik, wie bey Fer­

dinand, sondern aufGrundsätzen der Vernunft 

beruhte. Zu seiner Zeit wütheten in Frank­

reich die Religionskriege, deren Folge die Bar­

tholomäusnacht war; zu seiner Zeit ließ sein 

Cousin Philipp II. von Spanien unschuldige 

Unterthanen zu Tausenden wegen Meinungen 

verbrennen, die außer den Grenzen der Natur 

und der Vernunft liegen. Wie Maximilian 

über diese Greuel dachte, lehrt sowohl dieArt, 

mit der er die Niederländische Revolution ge­

gen Philipp nicht als Empörung, sondern als 

eine rechtmäßige Handlung betrachtete, als 

auch vorzüglich ein Brief, den er über diese 

Vorfälle an den Herrn von Schwendi mit eig- 

ner Hand schrieb: „ Es ist in der That nicht 

anders, als daß Religionssachcn nicht mit. 

dem Schwerdt wollen gehandelt und gerichtet 

werden. Kein ehrbahrer GotteSsürchtiger und 

Friedliebender wird es auch anders sagen. Zu 

dem, so hat Christus und seine Apostel viel ein 

anderes gelehrt. Denn ihr Schwerdt ist die

Top. Chr. VlteS Quartal.

ian II.

Zunge, khre Lehre GotteS Wort und christli­

cher Wandel gewest. Auch ihr Leben sollte 

uns dahin reitzen, so wie sie Christo nachge­

folgt, ihnen nachzufolgen. Zu dem, fo soll­

ten die tollen Leute nunmehro billig in so vie­

len Jahren gesehen und gelernt haben, daß es 

sich mit dem tyrannischen Köpfen und Brennen 

nicht will thun lassen, äuE«, mir ge­

fällt das gar nicht, und werde es auch nim­

mermehr loben, es wärechenn Sache, daß 

Gott über mich vcrhinge, daß ich toll und un­

sinnig würde, dafür ich aber treulich beten will. 

Wien den 22. Februar 1574."

Nach einer Anecdote schrieb Maximilian 

bey seiner Anwesenheit in Breslau auf einen 

Tisch: Sie dienen mir vergeblich, weil ihre 

Lehren nichts als Menschengebote sind. Na­

türlich legten dies die Protestanten zu ihrem 

Vortheile aus, und nahmen daher Veranlas­

sung, diesen Kaiser für einen halben wo nicht 

für einen ganzen Lutheraner auszugeben. Noch 

Gomolke hat den zweyten Theil seiner Kirchen- 

geschichte mit einem Kupferstiche geziert, auf 

dem Kaiser Maximilian durch ein Fernrohr 

nach Luthern sieht, der aus einem Kloster her- 

vertritt. Aus dem Munde des Kaisers gehen 

die Worte: Wäret ihr Pfaffen fromm, so

Ayy
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bedürftet ihr keines Luthers. In der That 

war den Katholiken die Gesinnung dieses Für­

sten so verdächtig, daß Buckisch seinen, früh­

zeitigen Tod und die Kinderlosigkeit aller seiner 

Söhne seiner ketzerischen Neigung zuschreibt, 

und daß eine Lobschrift auf ihn, worin er 

nach seinem Tode seelig genannt wurde, in Pa­

ris die Censur der Sorbonne nicht passirte.

Die letzte Beschäftigung Ferdinands wa­

ren Religionssachen gewesen.. Ohngeachtet 

das 1562 beendigte Concilium zu Trident seine 

Erwartungen nicht befriedigt hatte, so erlebte er 

dennoch die Freude, daß kurz vor seinem Tode 

am 26. April 1564 eine päpstliche Bulle von 

Pius IV. ankam, durch welche den Laycn die 

Communion unter beyderley Gestalten, jedoch 

nur unter gewissen Bedingungen verstattet 

wurde. Diejenigen, die sich dieser Erlaubniß 

auf besonderes Verlangen bedienten, sollten 

ziemlich an allen übrigen Stücken des katholi­

schen Glaubens festhalten, und die andern, die 

den Kelch als unnütz betrachteten, nicht anfein- 

den.. Maximilian machte diese Bulle dem Bi­

schof Kaspar von Logau, und dieser dem Dom-, 

kapitel bekannt, allein sie hatte die gehoffte 

Wirksamkeit nicht. . Die Katholiken sahen die­

jenigen,. die sich des Kelchs bedienten, als 

Sektirer und halbe Ketzer an, wodurch der 

Papst bewogen wurde, sie wieder zurückzuneh- 

men. Indeß erhielt sich der Gebrauch des 

Kelchs vorzüglich im bischöflichen Gebiete bis

1628, wo er durch den eifrigen Erzherzog Carl! 

völlig abgeschafft wurde.

Eben so wie unter der vorigen Regierung 

war auch unter dieserhäusig von Türkengefahr 

die Rede, gegen welche 1566 die Türkenglocke 

verordnet, und zur bessern Uebung der BLt- 

schaft ein eigner Schießplatz eingerichtet wurde. 

Die Steuern und andern Beyträge, die zu 

diesem Behuf aufgebracht werden mußten, be­

trugen ungeheure Summen.. Von dem vor­

züglichsten Ereigniß der Breslauschen Chronik 

dieser Jahre, der großen Pest imJahre 1567 

ist oben bey Gelegenheit des Pestbildes auf der 

Neußischen Gaffe eine ausführliche Nachricht 

mitgetheilt worden. Fiebiger macht dabey die 

menschenfreundliche Bemerkung, Gott habe 

ohne Zweifel wegen des in Schlesien so «rucke 

angenommenen und festgewurzelten Luthera- 

nismi erweisen wollen, wie er über die Maaßen 

erzürnt, und seine schwere Strashand noch fer­

ner auszustrecken gesonnen sey,, zumal, da 

nunmehro auch die- Heiligen Gottes ihrer von 

so langen Zeiten erwiesenen Ehre entsetzet, und 

dies iZ^ste Jahr zu Breslau die Aposteltage 

nur die Hälfte,. nemlich mit 2 Predigten zu 

halten und zu feyern verordnet. Welcher Un­

sinn bey einem sonst gelehrten und einsichtsvoll 

len Manne!.

Eine besondere Verhandlung fand 1Z74 

bey dem Tode des Bischofs Caspar von Logau, 

der bey den Protestanten sehr beliebt gewesen 

war, statt. Der Magistrat von Breslau 



verlangte nemlich die Leiche des-Bischofs als 

des Oberlandeshauptmanns feyerlich mit der 

Bürgerschaft, den Predigern und den Schulen 

zu begleite?!, wenn sie vom Dome durch die 

Stadt zum Ohlauerthore hinaus nach Neisse 

geführt werden würde. Das Domkapitel fand 

die protestantischen Prediger und Schulen an­

stößig, und beschloß, dieselben keineswegs zu- 

zulassen, -sondern die Leiche mit katholischen 

Ceremonien den Brcslauern zum Trotze bis 

nach St. Moritz zu führen. Als diesem Vor­

haben der Magistrat widersprach, und zu er- 

kennen gab, daß ein Aufruhr des Pöbels zu 

besorgen sey, wenn sich das Domkapitel in 

Prozession ohne seine Begleitung in die Stadt 

wagte, wurde dies für eine klare Weigerung, 

die Leiche durch die Stadt tragen zu lassen, an­

genommen, und dieselbe, dem letzten Willen 

des Verstorbenen ausdrücklich zuwider, in eine 

Kapelle der Domkirche bcygcsetzt. Indeß war 

die Familie Logau damit nicht zufrieden, son­

dern drang so heftig auf die Abführung nach 

Neiße, daß das Kapitel sich endlich entschlie­

ßen mußte, dem ersten Vorschläge des Magi­

strats gemäß sie in Prozession bis zum Sand- 

thor zu begleiten, und dann ohne weitere Ce­

remonien durch die Stadt führen zu lassen.

An Logaus Stelle wurde ein hiesiger Ka­

nonikus, Martin Gerstmann, ehemals Erzie­

her der Prinzen Maximilians, gewählt, der 

in Hinsicht der weitern Verbreitung des Pro- 

tesiantlsmus, besonders im bischöflichen Ge­

biete, aufmerksamer auf seine Rechte als seine 

Vorgänger war. Indeß wußte er der Be­

kanntmachung der Dekrete des Tridentinischen 

Conciliums auf eine geschickte Art auszuwei- 

chen, weil diese Dekrete dem Papst eine grö­

ßere Macht in Kirchensachen beylegten, als 

mit dem Interesse des Landesherr» und des 

Bischofs Vereinbar schien. Maximilian bediente 

sich seiner unter anderm zu einer Gesandschast 

am Polnischen Reichstage, um einem seiner 

Söhne die Polnische Krone zu verschaffen. 

Gerstmanns Rede machte so großen Eindruck, 

daß die Polen zwar nicht einen der Erzherzöge, 

aber den Kaiser selbst 1575 zum Könige wähl­

ten, wodurch in allen Böhmischen Provinzen 

große Freude entstand. Die Gegenparthey, 

die ihm den Großfürsten von Siebenbürgen, 

Stephan Bathori, mit Glück entgegensetzte, 

vereitelte jedoch alle die großen Hoffnungen, 

die man auf die Vereinigung aller slavischen 

Reiche gebaut hatte, und Maximilians früher 

Tod (am iL. Oktober 1576 zu Regensburg) 

hinderte ihn, für diese Wahl nur einigerma­

ßen thätig zu werden.

Die Verhandlungen der Fürstentage haben 

unter diesen Regierungen, wo das Land im 

Innern des Friedens genoß, ihr Interesse ver­
loren; sie beschränkten sich auf Geldbewilli­

gungen und polizeylichv Einrichtungen. Die 

Vorfälle in der Stadt, welche die Chronisten 

der Aufzeichnung werth gefunden haben, kön- 

Dyy 2
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nen für eine Sittengeschichte Beyträge liefern, 

und sind in dieser Hinsicht schon häufig benutzt 

worden. Die Geschichte der Baue und der 

Stiftung öffentlicher Anstalten gehört in den 

beschreibenden Theil, und muß also hier Über­

gängen werden.

Rudolph II. von 1576 bis

Rudolph, der schon ein Jahr vorher die 

Kronen seines Vaters erhalten hatte, folgte 

ihm in allen seinen Reichen. Er kam am 24. 

May 1577 mit seinen Brüdern Matthias und 

Maximilian nach Breslau. Die Feyerlichkei- 

ten, mit denen er empfangen wurde, sind 

schon ungleich theatralischer, als die beym Ein­

züge seines Vaters, besonders wird der Ge­

schmack an Allegorien, der UeliAio und Uoii- 

ricn, der lusriria, Ismperantia, I'ruäen- 

rin und bortwuäoFüllhörner und Palmen- 

zweige sichtbar. Er forderte nach erhaltener 

Huldigung von den Ständen einen Steuer­

rückstand von 200200 Thalern, die sie ihm 

gegen die Bestätigung ihrer Privilegien ver­

sprachen.

Sechs Söhne hatte Maximilian hinterlas­

sen, aber nur der älteste erbte Staaten, die 

übrigen Brüder wurden mit schwachen Appa- 

nagen abgefunden. Wenige Nebenländer ge­

hörten einer Seitenlinie an,, welche Karl von 

Steyermark, Ferdinand I. Sohn, fortsührte; 

doch wurden auch diese schon unter Ferdi­

nand II, seinem Sohne, mit der übrigen Erb­

schaft vereinigt. Diese Lander also ausgenom­

men, versammelte sich nunmehr die ganze an-

1612.

sehnliche Macht des HausesLesterreich in einer 

einzigen Hand, aber zum Unglück in einer 

schwachen. Ferdinands anfänglich erzwun­

gene, späterhin aufrichtige Schonung, Maxi­

milians, den vielleicht nur der Zwang der Um­

stände hinderte, dem vielleicht nur längeres 

Leben fehlte, um die neue Religion aus den 

Kaiserchron zu erheben, Vorliebe für den Pro­

testantismus war Rudolphs Seele fremd. Von 

Natur nicht ohne Tugenden, die den Privat­

mann geziert hätten, sanften und friedlieben­

den Characters,, ergab er sich mit einem lei­

denschaftlichen Hange den Wissenschaften; aber 

sein melancholisches und finstres Gemüth führte 

ihn in die Träumereyen der Sternkunde, seine 

in Spanien zugebrachte Jugend überlieferte 

ihn den Rathschlägen der Jesuiten und den 

Eingebungen des spanischen Hofes, die ihn 

zuletzt unumschränkt beherrschten. Von un­

würdigen Liebhabereyen angezvgen und von 

lächerlichen Wahrsagungen,, z. B. daß sein 

Sohn ihn ermorden würde, wenn er sich ver­

mählte, geschreckt, verschwand er vor seinen 

Unterthanen und verbarg sich in seinem Labo­

ratorium, in seinem Marstalle, während die 

gefährlichste Zwietracht das Band seiner Staa­
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ten auflöste. .Denn begünstigt durch Ferdi­

nands Bedrängnisse und Maximilians Güte 

war die protestantische Religion in allen öster­

reichischen Erbstaaten bey Weitem die herr­

schende geworden; die Landstände waren über­

all mit Ausnahme der Prälaten evangelisch, 

und von ihnen war derRegent abhängig, weil 

sie es waren, die ihm die Steuern bewilligten. 

Der Katholizismus war, nach der richtigen 

Spekulation der Bischöfe Salza, Promnitz, 

und Logau auf dem Wege, gänzlich verdrängt 

zu werden; sein Untergang schien das ganze 

Haus Oesterreich in den Ruin zu ziehen. Ru- 

dolph, oder vielmehr Rudolphs Rathgeber 

setzten sich dieser drohenden Gefahr entgegen,, 

und arbeiteten mit List und Gewalt an einer 

Gegenreformation. Daher wurden auch in 

Schlesien wie in den übrigen österreichischen 

Staaten die von den Protestanten eigenmächtig 

in Besitz genommenen Kirchen wieder geschlos­

sen, die Rcligionsfreyheit des Adels einge­

schränkt, und den Katholiken wieder das Ue- 

bergewicht verschafft. Tue Bischöfe nahmen 

diese Gesinnungen an, und eine Kolonie von 

Jesuiten verbreitete sich in Schlesien, so heftig 

sich auch der hiesige Magistrat dagegen setzte. 

Aber eben dadurch wurde auch die Gegenpar- 

they gezwungen, ihre ganze Wachsamkeit zu- 

sammenzune mcn; die bisherige Einigkeit und 

Verirägliä kut, die ohngeachtet der einzelnen 

Anfeindungen durch diefriedlichenAbkommnisse 

immer sichtbar bleibt, wurde nun auf einmal 

durch Mißtrauen und Furcht zerrissen; man 

blickte nach auswärtiger Hülfe umher, und der 

Keim war ausgesäe/, aus dem ein dreyßigjäh- 

riger verheerender Krieg emporsproff.

Ferdinand, Maximilian und Rudolph hat­

ten das Mark ihrer übrigen Staaten erschöpft, 

um Ungarn und Siebenbürgen gegen die Ueber- 
schwemmungen der Türken und gegen innere 

Rebellionen zu behaupten. Die von denSchlc- 

siern binnen neun Jahren dazu aufgebrachten 

Steuern beliefen sich 1602 auf fünf Millionen 

Gulden; und dennoch war es eben dies Ungarn, 

welches Rudolphen seiner übrigen Kronen be­

raubte. Durch des Kaisers nachläßige Regie­

rung und Religionsdruck zur Verzweiflung ge- 

gebracht^ stand das gesammte Land endlich zu 

einer furchtbaren Rebellion im Verein mit den 

Ständen von Oesterreich und Mähren auf, die 

den Untergang des Hauses Habsburg zur Ge­

wißheit erhob. Da Rudolph aus seinen astro­

logischen Träumcreyen noch jetzt nicht erwacht, 

so nimmt sich endlich sein Bruder Matthias 

des verwahrlosten Erbrheils an, und es gelingt 

ihm, durch Unterhandlungen mit der Pforte 

und den Ungarschen Rebellen den Ueberrest Un­

garns und die bereits Verlornen österreichischen 

Provinzen zu retten. Aber Rudolph, eifer­

süchtig auf seine landesherrliche Macht, ver­

sagt dem Frieden seine-Bestatigung, und er­

klärt den Matthias selbst für einen Rebellen. 

Die Protestanten, denen Matthias volle Re- 

ligionsfreyheit verspricht, nehmen nun laut 
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und öffentlich seine Parthey, Ungarn, Oester­

reich und Mähren huldigen ihm als König, 

Und^ziehen unter-seiner Anführung nach Böh­

men, um dem Kaiser auch dies Reich und die 

dazu gehörigen Provinzen zu entreissen.

Der Zustand der Dinge war hier beynahe 

derselbe; der größte Theil der Bewohner be­

stand in Protestanten, zu denen in Böhmen 

noch die Nachkommen der alten Huffitm ka­

men, die in wenigen Punkten von den Prote­

stanten verschieden unter dem Namen derUtra- 

quisten bekannt waren. Durch Rudolphs des­

potische und bigotte Minister empört versagten 

sie ihm jeden Beystand gegen seinen rebellischen 

Bruder, wenn er ihnen nicht über die ständi­

schen Privilegren und die Religionsfreyheit 

Sicherheit leistete. Rudolph mußte sich in die 

Nothwendigkeit fügen, er bestätigte die Frey­

heiten, verschob .aber das R-eügiousgeschaft 

auf.den nächsten Landtag.

Der Bruderkrieg, für den sich nunmehr 

die Böhmen zum Beystande Rudolphs bewaff­

neten, kam indeß nicht zum Ausbruch, indem 

Rudolph sich auf mnem friedlichen Wege mit 

Matthias abfand. Er überließ ihm 1608 in 

einer förmlichen Entsagungsacte Oesterreich 

und das Königreich Ungarn, und erkannte ihn 

als seinen Nachfolger in Böhmen. Vielleicht 

glaubte er sich der dadurch .gefeuchteten Noth­

wendigkeit entbunden., den protestantischen 

Standen ihre Religionssorderungen gewähren 

zu müssen, aber er irrte sich. Zhr Trotz 

wußte des zweydeutigen Versprechens Er­

füllung durch militairische Maaßregeln und 

durch die Drohung, sich dem Matthias in die 

Arme zu werfen, zu-erzwingen, und so unter­

zeichnete Rudolph am Z. Zuly den Maje- 

statsbrief für die Böhmischen, am n. 

Iuly für die Lausitzischen und am 20. August 

für die Schlesischen Stände. Die Grundlage 

desselben ist die Gleichheit beyder Partheyen, 

das Recht der protestantischen Fürsten, Con- 

sistoria zu errichten, die vom bischöflichen 

Stuhle unabhängig sind, die Beybchaltung 

aller im Besitz befindlichen Kirchen und die 

Erlaubniß, deren nach Gutbefinden mehrere 

zu erbauen. Die protestantischen Schlesier be­

willigten ihm dafür eine Summe von zooooo 

Gulden, ohngeachtet dies Privilegium nicht 

ein Geschenk seiner Neigung, sondern eineZolge 

seiner Verlegenheit war»

"Mit stillem Unwillen sahen die Katholiken 

und die übrigen österreichischen Prinzen die 

Vortheile, welche dieProtestanten aus der-Un- 

einigkeit der beyden Familienhäupter zogen. 

Der Erzherzog-Karl von der Steyermärkischen 

Linie, Bischof von Breslau, der auf Männer 

gefolgt war, die sich die Unterdrückung der 

protestirenden Unterthanen schon zur Verwal­

tungsmaxime gemacht hatten, -und der sie eben, 

so sehr in der Strenge der Grundsätze als der 

Gewaltsamkeit der Maaßregeln übertraf, sandte 

von Grätz aus eine feyerljche Protestation und 

Verwahrung gegen den Majestätsbrief an die 
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schlesischen Fürsten, worin er ihn nulliter 

und übel impetrirt und iristrumentrrru ob- 

rextitie irn^etrarurri nennt, und sich zugleich 

Veschwert, daß man ihn mit der Oberlandes- 

hauptmannschaft Übergängen habe, die, wie 

Rudolph ebenfalls hatte versprechen müssen, 

hinführo nur weltlichen Fürsten übertragen 

werden sollte, da die-Protestanten dieVerbin- 

dung der höchsten weltlichen und geistlichen 

Würde in den Händen vcrfolgungssuchtigcr 

Bischöfe gefährlich fanden. Mit gleicher Er­

bitterung, aber mit größerm Ehrgeitz baute 

Leopold, Bischof von Passau, ebenfalls Erz­

herzog von der Steyermärkischcn Linie, den 

kühnen Entwurf, Rudolphs Nachfolger-zu 
werden. Der Kaiser, der sich noch nicht an 

den Gedanken gewöhnen konnte, daß der ihm 

so verhaßte Matthias seine Staaten erben soll­

te, unterstützte selbst bey Leopold diese Hoff­

nung ; dieser brächte ein Heer auf die Beine, 

und machte damit einen Einfall in Böhmen, 

um seine und Rudolphs Sache zu unterstützen. 

Aber seine Ohnmacht vermochte es nicht, die 

fanatischen Gemüther seiner raubsüchtigen Sol­

daten von Ausschweifungen gegen die Prote­

stanten zurückzuhalten; das ganze Königreich 

bewaffnete sich, und in der Voraussetzung, daß 

es aus Vernichtung derMajestätsbriefe abgese­

hen sey, rief man den Matthias von Ungarn 

zuHülfe. DiePaffaucr wurden verjagt,.Mat­

thias zog unter allgemeinem Frohlocken in Prag 

ein, und Rudolph selbstwar kleinmüthig genug, 

ihn alL König anzuerkennM. Seine Demüthi­

gung zu vollenden, nöthigte man ihn, seine 

Unterthanen in Böhmen, Schlesien und der 

Lausitz durch eine eigenhändige Entsagungsacre 

aller ihrer Pflichten zu entlassen, und er that 

es mit zerrissener Seele. Als die Unterzeichnung 

geschehen war, warf er denHut-zur Erde und 

zerbiß die Feder, die ihm einen so schimpflichen 

Dienst geleistet hatte. Dies geschah im Jahre 

161s, und erst zwey Jahre nachher 1612 starb 

er, eben so wenig vermißt im Sarge als wahr­

genommen auf dem Thron. Lange nachdem 
das Elend der folgenden Regierungen das 

Elend der seinigen vergessen gemacht hatte, zog 

sich eine Glorie um-sein Andenken, und eine so 

schreckliche Nacht legte sich jetzt über Deutsch­

land und Oesterreichs Erbe, daß man einen sol­

chen Kaiser mit blutigen Thränen'sich' zuruck- 

wünschte. Daher erwähnen alle Nachrichten,, 

die seine verkehrten Regierungsmaximcn der 

Nachwelt überlieferten, folgewidrig genug sei­

ner mir Lobe, und der Beyfall, der ihm im 

Leben entging, wurde ihm von Protestanten und 

Katholiken reichlich nach seincm Tode gezollt. -

Nichts beweist die große Veränderung 

deutlicher, die schon damals imGeiste derZeit 

und in dem System der Staaten vorgegangen ? 

war, als der leidende Zustand, in welchem sich 

während dieser Revolution Breslau erhielt.- 

Alles, was die Geschichte über sein Verhältniß 

aufzuzeichnen hat, beschränkt sich darauf, daß 

es dem Beyspiele der übrigen Stände eben so 
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folgte, wie diese sich nach den Schritten der 
Böhmischen Union, der sie durch eigne Gesand­
ten beygetreten, waren, richteten. Die Stadt, 
die sich fortdauernd als ein ziemlich unabhän­
giger Freystaat erhielt, war um so glücklicher, 
je mehr sie ansing, von Königen und Fürsten 
vergessen zu werden; ihre Geschichte hat daher 
nur noch in den Perioden allgemeines Interesse, 
wo sie als Theilnehmerin oder Bekämpfen» des 
gemeinschaftlichen Elends der Welt erscheint. 
Ein solcher Zeitpunkt war jetzt wiederum sehr 
nahe, und ohngeachtet die Gegenwart sie ver­
schonte, so sieht man doch aus den chronika­
lischen Nachrichten, die um das Ende des sech­
zehnten Jahrhunderts ausgezeichnet sind, daß 
die Menschen mit großer Furcht und Erwartung 
in die nächsteZukunft blickten, daß dieBesorg- 
niß eines schrecklichen Ausbrnchs der Flamme, 
deren Funke schon lange im Verborgenen glimm­
te, sehr allgemein war. Nicht immer ist die 
Angst, die sich mit Wetterschwüle auf ganze 
Generationen legt, eine phantastische Täu- 
schuna, und sehr oft versagt das Schicksal dem 
menschlichen Geiste die traurige Genugthuung 
nicht, das Elend der Welt wenigstens geahnt 
zu haben.

Als Begebenheit der eigentlichen Stadtge­
schichte verdient die Publikation des neuen Ka­
lenders, wo statt des 7ten Januars- der i/te 
geschrieben werden mußte, im Jahr 1584 
durch den BischofMartin Gerstmann als Ober­
landeshauptmann, und der Aufruhr von 1608 
beym Dominikanerkloster, von dem oben eine 

Nachricht gegeben worden ist, angeführt zu 
werden. Schon fängt Zwang und Zurückhal­
tung an, in den öffentlichen Schriften sichtbar 
zu werden, schon schweigen diejenigen Bücher, 
deren allgemeine Bekanntwerdung vorauszuse- 
hen war, über gewisse Parthien der Geschichte, 
deren Erzählung dem Hofe oder der herrschen­
den Religionsparthey anstößig seyn konnte. 
So erklärte das Domkapitel die Jahrbücher 
des Curäus für eine lügenhafte schänd­
liche und ungewaschne Histori, in wel­
cher er nicht nur den eoclosiaoticum 
hart angreife, sondern auch die Trompete zu 
einem Aufruhr und Tumult zu blasen scheine; 
es beschloß sogar, dem päpstlichen Nuntius in 
Polen das Buch zuzusenden, und ersuchte den 
Bischof, durch seine Autorität, Rarh und 
That dies Ehrenrührische Buch aus dem Wege 
und wo möglich gar aus der Welt zu schaffen. 
Schon bey Gelegenheit einer Verhandlung im 
Jahr 1568, wo sich der hiesige Magistrat 
über ein Bild in der Domkirche, auf welchem 
Martin Luther anatomirt vorgesiellt worden, 
beschwerte, hatte das Kapitel sich zwar ent­
schlossen, diese Mahlerey abzunehmen, doch 
aber mit der Bedingung, daß auch bey den 
Breslauern dergleichen ärgerliche Bilder, so 
man hin und wieder zum Spott der katholi­
schen Geistlichkeit aufstellte und duldete, abge­

nommen , und sonderlich die infamen Schrif­
ten, Charteken und Büchel, so wider denCle- 
rum ausgestreuet, ernstlich verbotten und hin- 
führo dergleichen nichts mehr weder aufgehen- 
get noch publiciert würde.



Topographische Chronik von Breslau. nro. 69.

Breslau unter den Konigen aus dem Hause Oesterreich von 1526 bis 1740.
Matthias II. von i6n bis 1619.

Entschlossenheit, mit derMatthiaS durch 

ein Verbrechen zum Thron stieg, erregte große 

Erwartungen von seiner Regierung, die aber 

unerfüllt blieben. Eben die Art, mit der er 

sich seines Vorgängers entledigte, hatte den 

Ständen den Weg eröffnet, ihm Gesetze vor- 

zuschreiben; aber obwohl er es nicht verschmäht 

hatte, die Beschwerden der Protestanten gegen 

den Kaiser zu benutzen, so konnte es ihm doch 

eben so wenig wie Rudolphen einfallen, sie zu 

heben. Ohne Entschlossenheit, die einmal be­

willigten Religionssreyheitcn zu widerrufen, 

und ohne Kraft, sie gegen die Anmaßungen sei­

ner Verwandten und Räthe zu schützen, verlor er 

das Ansehen, das er durch eine vorübergehende 

Kühnheit gewonnen hatte, u. veranlaßte durch 

denWidcrspruch seines Beginnens u. seinesFort- 

gangs den endlichen Ausbruch der Fehde, der 

ihn, den müßigen Zuschauer, gütig genug der 

Tod gleich im Anfänge entriß.

Bald nach der Krönung zu Prag zog er im

September nach Schlesien, um in Breslau dir 

Huldigung zu empfangen. Die Stände und 

die Stadt Breslau veranstalteten einen präch­

tigen Aufzug., um seinen Einzug zu einem 

Triumphe zu erheben; die schlesischen Nachrich­

ten jener Zeit beschreiben ihn mit einer Aus­

führlichkeit, die von der Wichtigkeit zeugt, die 

man damals einer solchen Feyerlichkeit beylegtr. 

Selbst Matthias ließ es sich gefallen, weil nicht 

alles zur Einholung fertig war, zwey Tage 

lang in dem Dorfe Lissa vor der Stadt zu ver­

weilen. Durch bedeutendeJnschriften *) gab 

man dem Könige zu verstehen, daß er diese 

Glorie nur der Freyheit und der Gunst seiner 

Völker verdanke, und daß es von ihnen abhan- 

ge, sie fortdauern oder aufhören zu lassen. 

Schon beym Eintritt wurde ihm daher dieser 

Triumphzug verleidet, noch mehr durch die 

Forderung einer unumschränkten Religions- 

freyheit, einer vollkommenen Gleichheit aller 

Rechte zwischen Katholiken und Protestanten, 

Rszi blasskta, I'opuli elt xroniilla lslute, 
Oum xopulus Horst, !VlsjelMi re^ig lurAit.

I.ilierL terra solit ^aceru, xsx auisa reAnis 
Lit, llex Oivs, tuir, st nobriz coulule rebu».

b,1bsrwte uibil ruellus Lilslis lperat.

L»p. Shr. Vbte« Quartal. 3 zz
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und eines völlig gleichen Zutritts der letztem 

zu allen Bedienungen, die man zur unerläßli­

chen Bedingung machte, Forderungen, die 

man nicht sowohl machte, als von einem Re­

genten, der den Protestanten sein Daseyn ver­

dankte, schon als gewährt ansah. Matthias, 

den in Oesterreich Drohungen und militairische 

Maaßregeln der Stände zur Nachgiebigkeit ge­

gen ähnliche Prätenstonen gezwungen hatten, 

in Oesterreich, wo seine Vorgänger weit grö­

ßere Souverainitätsrechte als in Schlesien aus­

geübt hatten,, suchte hier durch den verächt­

lichsten aller Kunstgriffe, durch Ueberlistung 

der Altersschwäche, der gefürchteten Nothwen­

digkeit zu entgehen.. Die Oberlandeshaupt-. 

Mannschaft bekleidete damals der Herzog von 

Münsterberg, Karl II, ein Greis,, dessen re­

ligiöse Gewissenhaftigkeit, sich grade für die. 

Gattung des Betrugs am besten eignete- den. 

man durch ihn an den Rechten der Stände aus-. 

Zuüben dachte. Unter dem Vormunde eines 

dringenden Geschäfts wurde er in die königliche 

Wohnung gelockt, und durch viele Gemächer,, 

die immer gleich hinter ihm verschlossen wur­

den, in das Zimmer, des Königs geführt. 

Matthias empfing ihn freundlich, verlangte 

aber als unerläßliche Bedingung seiner Gnade, 

daß er ihm die. Huldigung ohne Bedin­

gung sowohl für seine Person zu leisten, als 

von den übrigen Stünden durch seinen Einfluß 

mit einem körperlichen Eide zu verschaffen ver­

spräche.. Als der Herzog sich weigerte, wurde 

ihm mit einer Enthauptung in des Königs Zim­

mer gedroht, und die kurze Bedenkzeit in einem 

Nebenzimmer, die man ihm auf vieles Bitten 

verstattete, durch Trabanten bewacht, welche 

Befehl hatten, ihn beym geringsten Lerm auf 

der Stelle niederzuhauen.. Dies Verfahren, 

verbunden mit einem sarkastischen Spotte,, mit 

welchem man ihm Degen und Sporen abgür- 

tete, überwältigte den Greis, und unter Ler- 

gießuNg vieler Thränen schwor er, daß er sich 

ins Künftige niemals im allergeringsten wider 

des Königs Majestät und das Haus Oesterreich 

auflehnen, sondern allem, was der König be­

gehren würde,. sattsame Gnüge thun, auch 

alles, was ihm vorgehalten worden und was. 

er beschworen, aus seinem Munde nie kommen 

lassen wolle..

Aber wenn Matthias durch einen furchtba­

ren Eid den Willen des Herzogs gefesselt hatte,, 

so konnte er ihm doch keine. Kraft, geben, ein 

beängstigendes Geheimniß mit männlicher Fe­

stigkeit zu verbergen.. Die Qualen seines Ge­

wissens verriethen es seinen Dienern, daß et­

was Außerordentliches mit ihm vorgegangen 

seyn müsse, und die beyden Fürsten,. Johann 

Christian vonBrieg und Johann Georg von 

Brandenburg - JLgerndorf, die sich hierauf zu 

ihm begaben, erfuhren durch Fragen über den 

Zusammenhang, den sie erriethen, und durch 

das traurige Schweigen des Herzogs die Wahr­

heit, ohne daß dieser seinen Eid brach. Im 

Feuereifer begaben sich beyde zum Könige, und 
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verlangten die unbedingte und unverzügliche 

Aufhebung des dem Herzog abgenommenen Ei­

des, widrigenfalls die bewaffnete Bürgerschaft, 

die bereits das Haus umringt habe, kein Ge­

bein des Königs und der Deinigen davon kom­

men lassen würde. Matthias, der sich nicht 

weiter zu helfen wußte, sah sich genöthigt, den 

beschämenden Schritt einzugestehen, den Her­

zog rufen zu lassen und ihn seines Eides zu ent­

binden. Erst am 9. Oktober empfing er hier­

auf die Huldigung von den Standen, am 10. 

vom Rath und der Gemeine, nachdem 21 Tage 

mit den vergeblichen Versuchen hingegangen 

waren, den geforderten Freyheiten auszuwei- 

chen, die er zuletzt dennoch beschwören mußte. 

Ihre Dankbarkeit dafür bekundeten die Schle- 

sier durch eine außerordentliche Steuerbewilli­

gung von einer Tonne Goldes, und vergaßen 

die Aussicht in die drohende Zukunft bey den 

Turnieren und Banketten, welche zu Ehren deZ 

Königs in Breslau angestellt wurden.

Die Ruhe, welche der Majestätsbrief ge­

geben hatte, dauerte noch eine Zeitlang fort, 

bis die fortdauernden Bedrückungen der Prote­

stanten, die ihm gradezu entgegenliefen, die 

Ungarschen, Oesterreichischcn, Böhmischen 

und Schlesischen evangelischen Stände zu einer 

Konföderation, die 1615 in Prag zu Stande 

kam, zwangen. Ohngeachtet sie dem Kaiser 

nicht unbekannt blieb, so fehlte es ihm doch 

an Macht, sie zu hindern, und an gutemWil- 

len, die Beschwerden wegzuräumcn, die sie 

hcrvorgebracht hatte. Es lagen beym hiesigen 

Oberamte allein gegen 230 Gravamina über 

Religionösachen seit vielen Jahren, über welche 

von Hofe nie eine Antwort erfolgte.
Unter diesen Umständen wurde dem Reiche 

in der Person Ferdinands von Grätz ein neuer 

Thronfolger bestimmt. Dieser Prinz, der in 

der Folge als Kaiser Ferdinand II. erscheinen 

wird, hatte sich schon in einem beschränkten 

Wirkungskreise als ein unerbittlicher Eiferer 

für das Papstthum angekündigt. In den 

Grundsätzen der Jesuiten zu Jngolstadt erzo» 

gen, hatte er sich schon frühzeitig die Ausrot­

tung des Protestantismus zum Lebenszweck ge­

macht, und diesen Plan zu den Füßen der 

Jungfrau zu Loretto zum Gelübde erhoben. 

Mit großer Klugheit, ohne Geräusch, ohne 

Grausamkeit, unterdrückte er als Beherrscher 

von Kärnthen, Krain und Steyermark die 

Protestanten, die in diesem Gebiete die Mehr­

zahl ausmachten, gänzlich, und freudig sah 

in seinen Herrschertalcnten der spanische Hof 

und die katholische Parthey eine Stütze der sin­

kenden österreichischen Größe sich erheben. Da­

her entsagten zwey Brüder des Matthias, die 

wie dieser kinderlos waren, ihrem nähern An­

recht auf die Krone, damit in der neuen Linie 

der alte Stamm kräftigere und frischere Blü­

then treibe. Je größer indeß die Hoffnungen 

der Katholischen auf diesen Ferdinand waren, 

desto mehr mußten ihn die Evangelischen als 

ihren Feind ansehen. Dennoch fand das Gesuch 
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des Matthias, ihm die Erbfolge zuzuwenden, 

irr den österreichischen Wahlstaaten fast keinen 

Widerstand, und selbst die Böhmen krönten 

ihn am 29. Julius 1617 unter der einzigen 

Bedingung zum Könige, daß er vier Wochen 

nach des Matthias Tode gewiß einen Eid 

schwören solle, ihre Privilegien und besonders 

den Majestätsbrief zu halten. Die Schlesier 

beschwerten sich zwar,, daß sie bey dieser Wahl 

nicht befragt worden wären, aber auch sie lei­

steten die Huldigung, als Ferdinand am 21. 

September 1.617 persönlich in Breslau erschien. 

Die Privilegien und den schlesischen Majestäts- 

brief beschwor er zwar, aber vermöge seiner 

jesuitischen Erziehung mit dem festen Willen,, 

diesen Eid nicht zu halten.. Sein hiesigerAuf- 

enthalt war kurz,, der hochfahrende Despot 

konnte sich in einer protestantischen Stadt nicht 

gefallen, noch weniger mochten ihm die.gutge­

meinten Bemühungen des Raths einigen Bey­

fall abgcwinnen, durch Festlichkeiten und De­

korationen seine. Gegenwart zu verherrlichen: 

er eilte so schnell als möglich nach seinem 

Steyermark zurück..

Die gewaltsame. Niederreißung der prote­

stantischen Kirche zu Klostergrab, und die 

Sperrung der zu Braunau warf endlich den 

zündenden Funken in die langst angelegte Mine. 

Da auf die darüber geführten Beschwerden 

nicht geachtet wurde, so nahmen sich die Böh­

mischen Deputieren auf Anreitzung des Grafen 

von Thuen am 2g.May i6iZ ausdemPrager 

Schlosse selbst Recht, und warfen den Kam­

merpräsidenten Slawata, den Burggrafen 

Martinetz und den Secretair Fabricius zum 

Fenster hinunter in den Schlvßgraben. Dhn- 

geachtet der Sturz von achtzig Fuß sie unbeschä­

digt ließ und ein Misthaufen sie rettete, so war 

doch damit eine That gethan, die keine Ver­

söhnung mehr erwarten ließ. Thurn tritt als 

Haupt der für die Freyheit bewaffneten Nation 

auf, und erhält bald darauf in dem. Grafen 

Ernst von Mannsfeld einen kräftigen Helfer. 

Der Kaiser stellte ihnen die Generale Dampierre 

und Boucquoi mit einer ansehnlichen Kriegs­

macht entgegen,, und so wenig entscheidend die 

ersten Operationen auch waren, so entschieden 

sie doch wenigstens, daß dieser Streit nicht an­

ders als mit Blut versöhnt werden könne.

Mit beängstigtem Herzen sahen die Schle­

sier diesen Vorgängen zu; auf der einen Seite 

verlangten die Böhmen durch Abgesandten die 

traktatenmäßige Hülfe, auf der andern wurden 

sie von der Gefahr geschreckt, wenn die Sache 

einen unglücklichen Auögang nahm. Um daher 

sowohl den Böhmen Gnüge zu leisten, als auch 

den Zorn des Hofes zu vermeiden, setzten sie 

1000 Reuter und 2000 Fußvölker in Stand,, 

und sandten sie an die Gränze, berichteten aber 

selbst diesen Schritt nach Wien mit dem Ver­

geben, es geschehe blos zur Verhütung eines 

Einsalls oder einer Plünderung der herum­

schweifenden Truppen. Schon vorher hatte 

sich der Oberlandeshsuptmann, Herzog Johann
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Christian vonBrreg, persönlich nach Wien bc- 

geben, um durch Vergleichsvorschläge und 

Litten den Krieg zu verhüten, war aber un- 

verrichteter Sache zurückgekehrt. Unter den 

Bewegungsgründen, zum Frieden, die er dem 

Kaiser zu Gemüthe führt, stehen folgende: 

„Der Türke könnte diese Gelegenheit zum 

Schaden der Christenheit benutzen. Es sey 

gefährlich, ein ganzes Königreich auf Glück 

und Unglück durch den Krieg zu setzen, da der 

Ausgang zweifelhaft sey, und die Länder durch 

Einquartierungen, Geld, Züge und Munition 

zu Grunde gerichtet würden. Die Geschichte 

beweise, wie übel es oft abgelaufen, wenn die 

Potentaten bald mit Schärfe hinter ihren Un­

terthanen her gewesen, und wie die Verzweif­

lung diese angetrieben habe, solche Mittel zu 

ergreifendie hernach schwer zu ändern gewe­

sen.. Der Kaiser könne durch den Krieg gar 

nichts gewinnen, weil er Lander beträfe, die 

dem Kaiser schon gehörten. Die Verantwor­

tung unter Christen wegen einem solchen Kriege 

sey zu schwer, und endlich , wenn man auch 

lange Zeit Krieg geführt habe, müsse es doch 

zu Vergleichen und Traktaten kommen." Man 

kann sich vorstellen, daß diese moralischen Be­

weggründe zum Frieden nicht geeignet waren, 

Ferdinands fanatische Eingebungen zu gewalt­

samen Maaßregeln gegen die Rebellen zu über­

stimmen. Diese unterhandelten indeß fortdau­

ernd mit dem Kaiser, um die Lebhaftigkeit sei­

ner Kriegsoperationen zu schwächen, und ließen 

sich sogar dic angcbotne sächsische Vermittelung 

gefallen. Aber ehe diese noch zu mehr als zum 

Anfänge gelangten, starb Matthias am 20.. 

März 1619, spät genug für seinen Ruhm, den 

ihm eine kühne und glückliche That gewonnen- 

hatte.

Durch den Tod des Kaisers war der Thron 

nicht erledigt, denn Ferdinand trug schon die 

Böhmische Krone. Aber jetzt kannten die 

Stände keine Rücksichten mehr, weil Ferdi­

nands eiserner Sinn ihnen jede Hoffnung der 

Verzeihung und der Gewährleistung ihrer For­

derungen raubte. Aus einer Zusammenkunft 

der Böhmen, Lberöstcrrcicher, Schleficr, 

Mahren und Lausnitzer zu Prag,, die vom 

23. July 1619 bis zum 29. August dauerte, 

erklärten sie, uneingedenk des an Ferdinand be­

reits übertragenen Rechts, den Thron für er­

ledigt und ihre Wahl für ungebunden und frey.. 

Eine förmliche neue Konföderation von ioc> 

Punkten kam zu Stande, die am 17. August 

den Erzherzog Ferdinand, der wenige Tage 

vorher zum Kaiser als König von Böhmen ge­

worden war, dieser Krone verlustig erklärte,, 

weil er ein Feind der böhmischen Religion und 

Freyheit sey, der durch seine verderblichen 

Rathschläge den verstorbenen König gegen sie 

aufgewicgelt, ihm zu ihrer Unterdrückung.
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Truppen geliehen, und zuletzt das Reich durch 

einen heimlichen Vertrag an Spanien verschrie­

ben habe. Bey der Mehrheit der Protestanten 

konnte die Wahl nicht füglich auf einen katholi­

schen Fürsten fallen; aber der bittere Religions­

haß, der die Lutheraner und.Reformirten un­

tereinander selbst entzweyte, machte eine Zeit­

lang auch die Wahl einees protestantischen Kö­

nigs schwer, bis endlich dieFeinheit und Thä­

tigkeit der Kalvimsten über die überlegneAnzahl 

der Lutheraner den Sieg davon trug, und der 

Kurfürst Friedrich V. von der Pfalz zum Kö­

nig gewählt wurde. Man kann sich vorstel- 

lcn, daß Doktor Otto Melander, den Fer­

dinand während dieser Zeit nach Breslau 

schickte, um die Schlesier durch das Verspre­

chen der Bestätigung des Majestätsbriefes und 

aller Privilegien von der Konföderation abzu- 

ziehen, vergeblich zu den mit großen Hoffnun­

gen erfüllten Ständen redete. Sie antworte­

ten, daß sie vor der wirklichenAbhelsung ihrer 

2Zo Beschwerden nichts beschließen könnten, 

und -er Gesandte zog unver.richteter Sache von 

bannen.

Friedrich nahm die Böhmische Krone, und 

mit beyspielloser Pracht geschah die Krönung 

zu Prag am 2Z. October 1619. Nach crhalt- 

ner Huldigung in Mähren kam der neue König 

am SZ. Februar 1620 nach Breslau, wo ihn 

die Einwohner und die Fürsten und Stände 

mit Begeisterung empfingen, ohngeachtet die 

Begünstigung der Reformirten auch hier bey 

den strengen Lutheranern viele schlimme Ein­

drücke machte. Ihre Bereitwilligkeit zeigten 

die Stände durch ein Geschenk von 60000 

Reichsthalern an den König und von 4000s 

Reichsthalern an die Königin. Schon vorher 

war man durch Vertreibung der Jesuiten und 

durch Einrichtung einer Glaubens-Defensions­

ordnung dem Beyspiel der Böhmen gefolgt; 

die katholischen Stifter konnten sich nicht aus­

schließen, und leisteten dem neuen Könige gegen 

Bestätigung ihrer Existenz den Huldigungseid 

ab. Nur der Bischof Karl, Bruder Ferdi­

nands II, hatte sich nach Polen entfernt, und 

versuchte dort, indem er die alte längst einge- 

schlafne Verbindung des Breslauschen Bis- 

thums mit Gnesen geltend machte, den König 

von Polen gegen Schlesien zu waffnen. Zwar 

mißlang dieser Versuch, da die-Stände dieses 

Reichs sich zu keinem Kriege mit Böhmen be­

reitwillig fanden; aber die Kosaken, die da­

mals noch unter Polnischem Schutze standen, 

wurden wirklich zu einem Einfalle in Schlesien 

vermocht. Sie plünderten an den Grenzen des 

Breslauschen Gebiets, wodurch der Magistrat 

bewogen wurde, einige Mannschaft gegen sie 

auszusenden, die auch mit ihrer Einfangung 

sehr glücklich war. Die Gefangenen wurden 

als Räuber behandelt, da Schlesien in.keinem 

Kriege mit Polen begriffen war, und auf dem 

Markte in großer Anzahl aufgehängt.

Aber in wenig Wochen war die Ansicht der 

Dinge verändert, Friedrich that nichts, um 
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seine neue Krone auf seinem Haupte zu befesti­

gen; er ärgerte durch unbesonnenen Eifer für 

die reformirtc Religion die Lutheraner, entzog 

sich durch drückende Austagen die Liebe des 

Volks, und durch Erpressungen, die er unter 

mancherley Vorwand als Ehrenbezeugungen 

geltend zu machen wußte, scineAchtung. Ferdi­

nand that von dem allen das Gegentheil, wußte 

die Oesterreichischen Stände wieder zu gewin­

nen, die katholische deutsche Ligue und Kur- 

sachsen auf seine Seite zu ziehen, und mit ih­

ren Truppen die Wiedererobcrung Böhmens zu 

beginnen. Am 8- November 1620 wurde 

Friedrichs Armee auf dem weißen Berge bey 

Prag geschlagen, sein Kleinmuth-gab sogleich 

das Königreich auf, und als ein Flüchtling 

erschien er in demselben Breslau, das ihn we­

nig Monden vorher im Triumph empfangen 

hatte. Aber hier fand man seinen längern Auf­

enthalt, der jede Hoffnung der Aussöhnung 

mit dem Kaiser abgeschnitten hätte, bedenk­

lich, und entließ ihn mit einem Reisegelde von 

60000 Gulden.
Böhmen befand sich nun wieder in der Ge­

walt des Kaisers, der listig genug drey Monate 

lang seine Rache verschob. Viele der Flüchri- 

gen wurden durch diese scheinbare Mäßigung 

wieder in die Hauptstadt gelockt, aber an ei­

nem Tage wurden acht und vierzig Beförderer 

des Aufruhrs gefangen genommen, und vor 

ein außerordentliches Gericht gestellt. Sieben 

und zwanzig von ihnen starken aus dem Blut­

gerüste, vom gemeinen Volke eine unzählige 

Menge. Um Denk - und Religionsfrcyheit 

war es geschehen; alle protestantischen Predi­

ger wurden des Landes verwiesen, den Majcr 

stätsbrief durchschnitt der Kaiser mit cigner 

Hand und verbrannte das Siegelt

Minder traurig war das Schicksal Schlei 

siens.. Lurch die Vermittelung dcS Kurfürsten 

von Sachsen, JohannGeorgc, kam 1621 der 

Sächsische Accord zu Stande, vermöge dessen 

der Kaiser den Schlesiern Verzeihung und Re- 

ligionsfreyheit, diese aber Lossagung von 

Friedrich V. und die Bezahlung van fünf 

Tonnen Goldes versprachen.. 'Zu mehrerer 

Bekräftigung desselben kam der Kurfürst selbst 

nach Breslau,. und nahm im Rainen des Karr 

sers die Huldigung an. Vergebens suchte der 

Markgraf Johann Georg die Stände durch die 
Versicherung abzuhaltcn,. daß ihnen und be­

sonders der Stadt Breslau eine Exccution wie 

die zu Prag drohe; man traute des Kurfürsten 

und des Kaisers Betheurungen, und verließ 

sich beyläufig auf die Mauern und Thore, die 

Ferdinands Henker erst erobern mußten.. Der-' 

erste Act des Kriegs war geendigt..

Mau kann sich diese Nachsicht Ferdinands,, 

die sich allein auf Schlesien erstreckte, ausmch- 

rern Rücksichten erklären. Den stärksten An­

theil daran hatte wohl die Verspräche Sach­

sens und die Furcht, das Land, welches noch 

imnrer nicht durch eine Armee besetzt, sondernt 

sich selbst überlassen war, zur Verzweiflung. 
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zu treiben. Die vorsichtige Zurückhaltung, 

mit der die Schlesier-bey Friedrichs Wahl ihre 

Stimme nicht gegeben, und unter dem Ver­

wände einer fehlenden Instruktion das Geschäft 

allein den Böhmen überlassen hatten, verschloß 

ihnen minder dieRückkehr zum Gehorsam, und 

gab dem Kaiser Gelegenheit, seine abgenöthigte 

Verzeihung als Wirkung der Gnade geltend zu 

machen. Aber eben diese Vorsicht im Verfah- 

fahren der Schlesier ist es auch, die ste selbst 

.mehr als je vom Schauplatz der Geschichte ent­

fernt, aus der ihre Hauptstadt während dieses 

verhängnißvollen Zeitpunktes der böhmischen 

Empörung beynahe ganz verschwunden ist.

Die Erzählungen der eigentlichen Chronik 

enthalten die gewöhnlichen Mord - und Brand- 

geschichten. Von der Veränderung der ganzen 

italiänischen Uhr in die halbe ist bereits Nach­

richt gegeben worden. Ein heftiges Erdbeben 

am 15. September 1590, eine große Wasser­
flut!) am 7. Iuly 159Z, und die Erscheinung 

eines großen Kometen in dem merkwürdigen 

Jahre 1618 gab natürlich vielen Stoff zu Deu­

tungen. Merkwürdiger für die Culturgeschichte 

ist der Geschmack an theatralischen Belustigun­

gen, der gegen das Ende des sechzehnten Jahr­

hunderts in Breslau sichtbar wird. Schon 

aus dem Jahre 1562 findet sich von der 

Einweihung des Clisabethans Folgendes : 

„Donnerstag vor Fastnacht hat man des Mor­

gens die Schulkunden zu St. Elisabeth in die 

Kirche geführt, allda das Osum Isnckn- 

rnus mit ihnen gesungen und musicirt. Dar­

nach hat ein Knübe einen Sermon gethan von 

der Kinderzucht., und letzlich mit Musik in die 

Schule gegangen und solche eingeweiht. An­

fangshaben sie eine Komödie gehalten von Abrl 

und Kam, und auch eine lateinisch aus dem 

Terentio, war schön und lustig zu hören." 

In der Folge wurde mit Erlaubniß des Raths 

von einigen Studenten und Handwerksleuten in 

Privathäusern Komödie gespielt; die Geist­

lichkeit trug aber endlich aus ihre Abschaffung 

an,wegen der daraus entstehendenUnordnungen, 

und weil die Schauspieler sich hatten gelüsten 

lassen, hier und da etwas zu entwenden. Die 

Verfasser der Stücke waren gemeiniglich hiesige 

Bürger. Die Censur dieser Geistesprodukte 

hatte der Magistrat der lutherischen Geistlich­

keit aufgetragen, die jedesmal einen Bericht 

einsenden mußte. Einige dieser Berichte sind 

auf die Nachwelt gekommen, sie zeigen, daß die 

damaligen Censoren zugleich Recensenten waren. 

So heißt es 1580: „Wir sollen nicht unterlas­
sen Bericht zu thun von des Adams Puschmann 
Comödien, so er vor einiger Zeit Euch Gestren­
gen Herrn präsentirt. Wir befinden aber vor- 
nemlich, daß der arme Mann hiermit suchet, 
sich in dieser schweren Zeit desto baß zu erhalten, 
sonsten ist das Gedichte an ihm selber gar schlecht 
und einfältig. Auch können wir nicht verhalten, 
daß etliche obssooensverbaundAeltieulatio- 
rrk-8 drinnen seyn, die vor züchtigen Ohren und 
Augen sich durchaus nicht schicken mögen; über- 
dieß ist es sehr lang in der Action, dadurch die 
LxsLtntorso über die billige Zeit würden auf­

gehalten."
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greulichsten ist das Gemälde der hiesigen 

Kriminal-Justiz. Aber wenn ihre charakteristi­

sche Eigenschaft vorzüglich in einer unverhält- 

nißmäßigcn Schnelligkeit und Strenge besteht, 

so sind auch hinwiederum die Beyspiele sehr 

häufig, wo aus Rücksicht aufStand odecVor- 

bitte dem schwärzesten Verbrechen gar keine 

Strafe widerfuhr. Ein einziges Jahr liefert 

folgende Belege: „Den Z. Januar 1592 hat 

Friedrich von Pemncwitz allhier zu Breslau ei-, 

ncn Herrn von Falkcnhayn von Gloschke im 

Balgen erstochen. Der Thäter wurde ins Zeis- 

gengebauer geführt, und folgenden Sonnabend 

sollte er vor dem Rathhause gerichtet werden, 

alles war schon angerichtet, der Sandhaufen 

geschüttet, der Henker und die Baare standen 

schon da, aber durch Rath anderer Edelleute 

wurde widersprochen, und hat sich mit ihnen, 

seinen Feinden, ins Recht gegeben, und losge­

kommen ; nach Ungarn aufdrcy Jahre gemußt." 

Den 17. Februar hatHanS Haunold, ein Edel­
mann, in voller Weise, als er aus der Stadt 

geritten, vor Sankt Nlkolai einen Mann er­

stochen; mußte viele Jahre flüchtig seyn bis 

zum Austrag der Sache. Den 17. Februar 

iZyz hat ein Edelmann Namens Lindeyner bey 

der Walkmühlen voller Weise seinen Knecht um 

auS dem Hause Oesterreich 
biS 1740.

einer geringen Ursache wegen erstochen, dem 

Thäter ward nichts."

Der Rath hatte bereits auch in Friedcns- 

zeiten eine ordentliche Garnison, die häufig ge­

mustert, und bey gefährlichen Zeiten vermehrt 

wurde. Die Musterungen geschahen aus dem 

Schwcidnitzischen Anger von den Herren des 

Raths, daselbst wurden auch die Stucke pro- 

birt, wobey aber häufig Menschen getödtet 

wurden. Demohngeachtet hielt man sehr streng 

über den Uebungen der bürgerlichen Schützen- 

gesellschaft, und suchte sie auch außer dem ei­

gentlichen Königschüßen durch Preise von 60, 

Zo und 40 Floren, Summen, die damals be­

deutender als jetzt waren, interessant zu machen. 

Andre Vergnügungen bestanden in Turnieren 

und Ringelrennen, von denen mehrere Beyspiele 

bey Anwesenheit der Kaiser vorkommen, in der 

Fcchtschule, deren Entstehung unbekannt ist, die 

aber nichtbloszuden Schauspielen fremder und 

einheimischer Fechtmeister, sondern auch zu 

Thierhetzen benutzt wurde, in Wettrennen, 

Hahnwerfeu, Ochsenlaufcn und andern Belu­

stigungen. Bey d. größern Theilnahme an 

den öffentlichen Angelegenheiten dcr-SLadt und 

an den kirchlichen Verrichtungen reichte das hin, 

die Stunden der Muße auszufüllem

Trx. Chr. VlteZ Quartal. Aaaa
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Won 1564 bis 1603 war der wohlfeilste 

Durchschrntts-Preiß des Roggens in Breslau 

nach jetzigem Gelde 17 Sgl. der Scheffel; 32 

Sgl. hielt man damals schon für eine Theu- 

rung, im Jahre 1600, wo Menschen auf der 

Straße vor Hunger starken, kostete er 3^ 

Reichsthaler. Das Quart Bier sollte 1513 

süßer dem Hause zu 2 Hellern verkauft werden. 

der Stoß hartes Holz von 6 Klaftern kostete 

96 Groschen, oder 4 Rthlr. 8 Sgl.; die 

Holzhauer erhielten von einem Stoß Holz, je­

des Schert in drey Theile zu hauen, 12 Sgl. 

Ein Böthe erhielt für die Meile 4 Kreutzer. 

Ein Reh kostete 1513 26 bis 27 Sgl., ein 

Hase 6 bis 7Sgl., ein Rebhuhn 2 Sgl., eine 

Mandel Lerchen 4 bis Z Sgl,

Die dritte protestantische Haupt- und Pfarrkirche 
zu St. Bernhardin in der Neustadt.

Johann von Kapistrano, ein Rechtsgelehrter 

in Neapel, fühlte Gewissensbisse über einen zu 

strengen Urtheilsspruch, den er als Beysitzer 

-es Criminalgerichts zu Neapel gefällt hatte, 

und begab sich, um sie zu beruhigen, in den 

-Franziskanerorden. Durch die größte Strenge 

gegen sich selbst glaubte er seine Verschuldung 

noch nicht hinlänglich zu sühnen, daher weihte 

er sein noch übriges Leben der schwärmerischen 

Bestimmung, das östliche Europa zu durchrei­

sen und seine Bewohner gegen.die Feinde des 

römischen Stuhls, die Türken und Huffiten 

durch feurige Predigten zu bewaffnen. Am 

13. Februar 1453 kam er auch nach Bres­

lau, die seltsamen Austritte, welche er hier 

veranlaßte, sind bereits anderwärts er­

zählt worden.
Anwesenheit wurde ein Kloster seines Ordens, 

Ein bleibendes Denkmal dieser mente darüber aus; die Pfarrkirche zu St, 

Moritz resignirte hierauf zum Vortheil des neu

wozu ihm der Magistrat «inen großen Platz 

vom Ziegelthore bis zum damaligen Ketzerthore 

anwies. In Begleitung des Bischofs Peter, 

der Geistlichkeit und des ganzen Volks begab 

sich Kapistran mit der Bulle Papst Nikolaus V, 

worin ihm die Erlaubniß ertheilt wurde, Kir­

chen und Klöster seines Ordens zu errichten, 

nach der Neustadt, wo ihm der Landeshaupt­

mann Konrad Eisenreich und die Konsuln den 

Platz sammt allen Häusern und Gärten Über­

gaben, wovon er auch in bester Form Rechtens 

Besitz nahm, nachdem ihn und seine Ordens­

brüder der Bischof persönlich eingeführt hatte. 

Viele Herzoge und Erle waren dabey gegen­

wärtig, und der kaiserliche Notar Johann 

Bcrger von Veckelsdorf fertigte die Jnstru- 
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zu errichtenden Klosters ihren Einkünften von 

den Häusern und Gärten dieser Stelle, und 

der Superior der böhmischen Provinz, Jakob 

-onGlogau, übernahm dann die Besorgung 

des Baues, der am Sonntage Quasimodoge- 

niti angefangen wurde. Eschenloer sagt, das 

habe schon damals vielen weisen Leuten miß­

fallen, indem bereits für denselben Orden ein 

schönes Kloster, zu St. Jakob, gebaut sey, 

auch fast genug Kirchen in Breslau wären, als 

in einer Stadt in Deutschland seyn mögen. 

Mit dieser neuen Kirche müßten viele andere 

Kirchen und Spitale abnehmen und zufallen, 

sonderlich die zu St. Jakob; es wäre auch die 

Stadt viel zu arm und zu klein, so viel Bettel- 

orden, Kirchen und Spitale auszuhalten.

Indeß wurde der Bau binnen zwey Jahren 

vollendet, so daß die Kirche am 28. Septem­

ber 1455 durch den Bischof Franz von Erme- 

land in Abwesenheit des Breslauschen einge­

weiht werden konnte. Die Einweihung geschah 

zu Ehren des h. Bernhard von Siena. Da 

sie jedoch nur von Holz war, so riß man sie 

schon 1464 wieder ein, und Valentin Hau- 

nold legte am 28. May den Grund zu einer 

neuen steinernen, die nachher von Johann 

Garden;, Breslauschem Weihbischof, einge­

weiht wurde. Ein vornehmer Böhme soll 

während des Baues nach Breslau gekommen 

seyn, und auf die Spitze der Kirche einen stei­

nernen Kelch, so groß wie ein Viertel Bier 

mit der Umschrift haben setzen lassen: Voritu8 

vincit; man habe ihn aber zudecken müssen, 

weil die Störche ihn zu einem Neste benutzt 

hätten. Wenn auch die Ehronik, aus der diese 

Nachricht ist, den Namen dieses Böhmen nicht 

Rokyzan nennte, der es als hussitischer Erzbi- 

schof wohl nicht gewagt hätte, nach Breslau 

zu kommen, so sieht doch ohnedem die Erzäh­

lung einem Mährchen vollkommen ähnlich, da 

es die orthodoxen Breslauer auf keinen Fall zu­

gegeben haben würden, das Zeichen der ihnen 

so verhaßten hussitischen Ketzcrey auf eine Kirche 

zu setzen, die ihnen so viele Kosten machte. Am 

i Z. December 1491 stürzte ein Theil des Ge­

wölbes bis an das Hintere Chor 22 Ellen lang 

und 7 Ellen breit um die Vcsperzeit, als zum 

Glück die Kirche ganz leer war, ein, worauf 

nach Vollendung der Reparatur der Bischof 

Johann dieKirche vonNeucm 1502 einweihte.

Kaum hatten sich diese Mönche inBreslau 

festgesetzt, als auch heftige Streitigkeiten zwi-- 

sehen ihnen und den andern Franziskanern zu 

St. Jakob, die über die Schmälcrung ihrer 

Einkünfte eifersüchtig wurden, entstanden. 

Schwerlich möchte indeß daS traurige Schick­

sal der Bernhardiner dadurch hcrvorgebracht 

worden seyn, weun sie nicht unvorsichtig genug 

den Zorn deS Magistrats durch Eingriffe in 

seine Rechte rege gemacht hätten. Es fiel ihnen 

ncmlich 1517 ein, ein Krankenhaus am Ketzer- 

thor, da wo man jetzt aus der Neustadt auf 

den Ketzerberg geht, zu erbauen. Der Rath, 

der damals diese schlecht befestigte Gegend der

Aaaa 2
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Stadt zu verstärken willens war, fand durch 

diesen Bau seine Defensionsthürme an der 

Mauer beeinträchtigt/ undverlangte, das Ge­

bäude möchte an eine andre Stelle verlegt wer­

den, die Stadt würde sich dann nicht weigern, 

die Hälfte der Unkosten zu trage». Statt zu 

antworten setzten die Franziskaner den Bau 

fort, worauf der Rath ihn durch eine Commis­

sion besichtigen und gleich darauf ganz verbie­

ten ließ. Aufgebracht über dies gerechte Ver­

fahren beklagten sich die Bernhardiner bey Ho­

fe, verscherzten aber dadurch die Gunst der 

Stadt so gänzlich, daß ihre Gegner, die Ia- 

kobiten, die zur Sächsischen Provinz des Fran­

ziskaner-Ordens gehörten, nunmehr vom Ma­

gistrat bey allen Gelegenheiten beschützt, und 

gegen die Angriffe der Bernhardiner, welche 

den Plan hatten, sie unter ihre Gerichtsbarkeit 

zu bringen, hinlänglich gesichert wurden. 

Darüber brach die Reformation aus, und die 

dankbaren Iakobiten traten dabey gänzlich auf 

die Seite des Magistrats, zogen gegen den rö­

mischen Kultus los, und huldigten öffentlich 

in ihren Predigten den neuen Lehren.. Als da­

her 1520 der General des Franziskaner-Or­

dens, Franz Lichota, zur Beylegung derKlo- 

sterstreitigkeit selbst nach Breslau kam, ver­

mochte er keine Versöhnung zu stiften. Als 

der Magistrat ihn ersuchen ließ, eins der Klö­

ster aufzuheben und mit dem andern zu verei­

nigen, gab er die sonderbare Antwort: Habt 

hr zu viel Mönche, so gebt ihnen nur nichts 

zu essen, sie werden schon von selbst Weggehen! 

Er selbst reiste wieder ab, ohne seinen Zweck 

erreicht zu haben.

Unterdeß hatten die Bernhardiner den Ma­

gistrat wegen des verbotenen Baues in Prag 

verklagt, wobey sie ihre Hoffnungen vorzüg­

lich auf den Böhmischen Hofkanzler Ladislaus 

von Sternberg, ihren großen Gönner, grün­

deten. Zugleich schickten sie einen ihrer Or­

densbrüder, den Pater Raphael, nach May- 

land, an den Paolo Socino, damaligen Ge­

neral-Bevollmächtigten des Ordens, mit der 

Bitte, noch einmal die Beylegung ihrer Strei­

tigkeit zu versuchen. Dieser ernannte einen 

gewissen Benedict Benkowitz zu seinem Com- 

missar, der auch 1522 wirklich nach Breslau 

kam, aber unglücklicherweise zu einer Zeit, wo 

sich der Pater Raphael mit allen Dokumenten 

und Briefschaften abwesend in Prag befand, 

wohin rhn der Konig Ludwig wegen der gegen 

den Magistrat und die Iakobiten angebrachten 

Klage gerufen hatte. Der Prozeß, derben 

Vorzug der Bernhardiner vor den Iakobiten 

und umgekehrt betraf, ließ sich also nicht so 

leicht abmachen, besonders da die le-tztern dem 

Commissar jede Art des Gehorsams versagten. 

Dieser suchte nun Hülfe beym Magistrat/ der 

aber wiederum sein lebhaftes Verlangen zu er­

kennen gab, daß beyde Klöster zu einem ge­

macht würden, und ihm den Rath ertheilte, 

beyde vot des Magistrats Gericht zu citiren, 

um ihre Streitigkeit auszumachen. Auf seinen
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Einwand, daß dies den Satzungen zuwider 

sey, indem dadurch dieOrdcnsgeheimnisse den 

Weltlichen verrathen würden, gab man zur 

Antwort, daß man sich nicht scheuen dürfe, 

diese Sachen vorzutragen, wenn sie gut wären. 

Gelassen erwiederte er, daß auch der Magistrat 

öfters alles Gute abhandle, ohne die Gemeine 

etwas wissen zu lassen.

Dies geschah am i. Juny, und schon am 

L. fand sich im Bernhardinerllostcr, wo Ben- 

kowitz sich aufhielt, eine Kommission des Ma­

gistrats ein, welche von ihm ohne Weiteres 

die Beendigung des Prozesses binnen zwey Ta­

gen verlangte, und ihn endlich zu einem Revers 

vermochte, wodurch er sich verbindlich machte, 

die Streitigkeiten binnen fünfzehn Tagen zu 

Ende zu bringen, widrigenfalls der Magistrat 

Gewalt haben solle, mit den Franziskanern 

nach Wohlgefallen zu verfahren.

Kaum war dieser gefährliche Revers, der 

das Schicksal des Ordens in die Hände eines 

widrigen Zufalls legte, unterschrieben, als 

auch der Kommissarius schon Boten nach Prag 

sandte, um den Pater Raphael entweder zur 

Rückkehr oder wenigstens zurSendung derDo- 

kumcntc, von denen die ganze Entscheidung 

abying, zu vermögen. Allein diese Boten ka­

men mit der Anrwort zurück, daß Raphael 

weder selbst kommen noch die Dokumente schi­

cken könne, weil nach dem Tode des Hofkanz- 

lcrs von Srcrnberg der König eine eigne Kom­

mission „ur Untersuchung der Dokumente ange­

ordnet habe, daß nach dem Willen des Königs 

die richterliche Entscheidung erst dann vorge­

nommen werden könne, wenn beyde streitende 

Partheyen, die Bernhardiner und die Iakobi- 

ten, gehört wären, und daß sie daher beyde 

sammt dem Kommissarius hiermit nach Prag 

citirt würden. Wahrscheinlich war dem P. Na- 

phacl der Revers nicht wichtig genug vorgestellt 

worden, wahrscheinlich glaubte er ihn durch 

die königliche Citation annullirt, genug, er 

unterließ es, auf die Suspension desselben an- 

zutragen. Dennoch war es eben dieser Revers, 

der die folgende Katastrophe herbeyführte.

Denn als am i6. Junius derKommissarius 

die erhaltene Citation dem Magistrat mit dem 

Bedeuten anzeigte, daß nun durch den König 

selbst die Sache eine andre Richtung erhalten 

habe, und das im Reverse gethane Versprechen 

als aufgehoben anzusehen sey, erhielt er die 

kurze Antwort: „Was geschrieben sey, sey ge­

schrieben; man würde sich an den Buchstaben 

des Reverses halten, und nach Verlauf der i g 

Tage über das Kloster difponiren." Unbeach­

tet blieben die königlichen Schutzbriefe für die 

Bernhardiner, die unterdeß eingelauftn waren, 

und worin dem Magistrat jede Gewaltthätig­

keit auf das strengste verboten wurde: noch an 

demselben Tage ließ er durch die Rathcdiener 

alle Kostbarkeiten des Klosters in Beschlag neh­

men, und dem Kommisiar die Weisung erthei­

len, seine Abreise nach Prag zu beschleunigen, 

da seine Gegenwart nunmehr unnütz sey, den

4



Bernhardinern aber befehlen, sich in das Ja- 

tobskloster zu begeben.

Am 17. trat der Kommissar feine Reise an, 

indem er die Mönche ihrem bösen Schicksal 

überließ; am 18. rief der Rath die Zunftälte- 

sten zusammen , theilte ihnen den Revers mit, 

und verlangte ihre Einwilligung zu den Maaß­

regeln, die er nunmehr zu nehmen dachte. 

„Der unüberlegte Eifer unsrer Väter, hieß es, 

hat die Stadt mit einer Menge Bettel-Klöster 

belästigt, welche das Mark ihrer Bewohner 

verzehren. Unsre Verblendung oder Nachsicht 

muß aufhören, wenn sie die Bedingung ihres 

Daseyns vergessend die Rechte der Stadt anta­

sten, wenn sie es wagen, als Kläger gegen 

uns., deren Gnade sie schützt und nährt, auf- 

zutreten» Eure Gewissenhaftigkeit darf vor 
einer Maaßregel nicht zurückbeben, welche zwar 

zu unserer und unserer Nachkommen Besten das 

Kloster verrichtet, aber seine Bewohner, die 

einmal ihr Leben für diesen Zweck berechnet ha­

ben, in keine Verlegenheit stürzt, welche sogar 

ihren Zustand verbessern wird» Bey den Ja- 

kobiten finden sieNahrung und Behausung; mit 

ihnen allmählig zusammenschmclzend ersparen 

sie der Bürgerschaft jährlich beträchtliche Sum­

men, deren Größe zu berechnen ist, wenn Ihr 

Ledenkt, daß die Anzahl der Bernhardiner 70 

ist; die Stadt gewinnt ein ansehnliches Ge­

bäude, welches wir zu dem wohlthätigen Zweck 

eines Hospitals bestimmen, und die Religion 

verliert wahrlich nichts, wenn die ärgerlichen
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Streitigkeiten und Balgereyen ihrer Diener 

vermindert werden. Sie selbst verlangen, mit 

den Jakobiten vereinigt zu seyn, nur begehren 

sie die Herren zu bleiben. Der Revers ihres

Ordensbevollmachtigten legt die Entscheidung 

in unsre Hand, und selbst ohne Rücksicht auf 

die Gefälligkeit der Jakobiten und die Beleidi­

gungen der Bernhardiner glauben wir nicht 

ungerecht zu handeln, wenn wir dem älter» 

Stifte, das sein Daseyn noch den Herzogen 

verdankt, vor dcmjüngern den Vorzug geben."

Diese Gründe fanden den Eingang, den sie 

verdienten, und die Einwilligung derAeltesten 

erfolgte. Man ließ hierauf vier Jakobiten und 

vier Bernhardiner aufs Rathhans holen, und 

erklärte ihnen, daß sich beyde Klostergesell- 

schaften am folgenden Lage als am Fronleich­

namsfeste bey der Prozession vereinigen -und 

künftig im Jakobskloster bey einander bleibe» 

sollten. Die Jakobiten versprachen sogleich zu 

gehorchen, die Bernhardiner weigerten sich, 

wie immer.

Denn der Ehrgeitz ihres Guardians, Se- 

vrrin von Senftenberg, konnte den Gedanke» 

nicht ertragen, durch diese friedliche Vereini­

gung seinen Herrscherpostenz« verlieren. Durch 

seine Beredsamkeit bestimmte er den Willen der 

übrigen Brüder, und in der festen Cntschlies- 

sung, nicht zu weichen, nahmen sie an der Fei­

erlichkeit des folgenden Tages keinen Antheil, 

aus gegründeter Beforgniß, man möchte sie 
nicht mehr ins Kloster lassen, wenn sie einmal 
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Herausgegangen wärm. Sie benutzten viel­

mehr das Fest, in einer heftigen Predigt dem 

Volke ihre Noth vorzutragen, und so viel Al­

mosen zu erbetteln, daß sie einen Monat hin­

durch um ihren Unterhalt nicht besorgt seyn 

durften. Es wurde ihnen indeß offiziell ange­

zeigt, daß sie am folgenden Morgen ganz ge­

wiß das Kloster verlassen müßten.

Mit Gebet und gottesdienstlichen Verrich­

tungen brachten sie die ersten Stunden dieses 

gefürchteten Morgens hin; erst um neun Uhr 

betrat die zur Besitznahme verordnete Kommis- 

pon, bestehend aus einigen Rathsherrn und 

einer Menge Zunftältesten von Stadtsoldaten 

begleitet, das Kloster, und zog zum Zeichen 

ihrer Ankunft die Klausurglocke. Sobald die 
im Refektorium versammelten Mönche dies hör­

ten, flohen sie in die Kirche, der Guardian 

trat vor den Hochaltar, und hing sich das 

Hochwürdige um den Hals. Die Kommission, 

die sich der Schlüssel bemächtigt hatte und das 

Refektorium leer fand, folgte ihnen. Der 

Anblick der laut betenden Mönche und beson­

ders des mit dem Hochwürdigen dehangenen 

Guardians s tte sie anfänglich in Verlegenheit; 

vhngeachtet man darauf bestand, daß das Klo­
ster geräumt werden müsse, warfen sich die 

Rathsherrn mit ihren Dienern dennoch auf die 

Knie, als der Guardian das erstemal an ihnen 

vorüberging; allein schon beym zweytcnmal 

unterblieb dies, und anstatt der Adoratton 

fragte man nach einem großen Schatze, der im 

Kloster verborgen seyn sollte.

Indeß blieb alle Beredsamkeit, welche hie 

Rathsherrn anwendetcn, um die Mönche mit 

Güte aus dem Kloster zu bringen, vergeblich: 

sie beharrten auf ihrem LZorsatzc, durchaus 

nicht zu den Jakobiten zu gehen. Nach einem 

siebcnstündigen Wortstreite, der sich beständig 

um die Angel des Reverses herumdrehte, er­

hielten daher die Häscher und Stadtsoldaten 

Befehl, Gewalt zu brauchen, und singen bey 

vier Mönchen an, ihn zu vollziehen. Jetzt 

sahe der Guardian seine Hoffnung, daß man 

es doch wohl nicht zum Acußersten werde kom­

men lassen, getäuscht, und setzt gab er nach. 

Er versprach, das Kloster zu räumen, und in 

der Meinung, daß er sich nach St. Jakob bc- 

geben wolle, ließ man ihn einen feyerlichenZug 

seiner Mönche anordnen. Allein statt diesen 

Weg einzuschlagen, schwenkten sie sich links, 

und zogen über den Graben, die Albrechts­

straße und den Markt zum Nikolaithore, wo 

sie vor 67 Jahren hcreingekommen waren, zur 

Stadthinaus. Das Crucifix am Kloster, wel­

ches vorher nach Mitternacht zu stand, soll voll 

Entsetzen bey diesem Anblick das Gesicht gegen 

Mittag den wandernden Mönchen nach gekehrt 

haben, und über drey Tage ganz schwarz vor 

Trauer in dieser Stellung geblieben seyn, bis 

die gottlosen Herrn von Breslau es absägen 

ließen. Dieses Wunder gewinnt an Größe, 

wenn man bedenkt, daß der zahllose unausgc- 
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klärte Volkshaufe, der dabey stand, dennoch 

dem Schauspiele ganz ruhig zusah, und keinen 

Arm für die Mönche in Bewegung fetzte. Ei­

niges Almosen, welches man den Pilgern zu- 

trug, war alles. Wenn Fiebiger aus derglei­
chen Fadaisen, die er sehr glaubwürdig findet, 

einen Beweis hernehmen kann, daß Christus 

der Herr an dem Klosterstürmen kein Gefallen 

habe, muß man es auf Rechnung seines Zeit­

alters schreiben»

An der Nikolaikirche machten sie Halt, 

Hier setzte der Guardian die Hostie, die er noch 

immer am Halse trug., ein, und verschaffte 

seinen Brüdern im Garten eines frommen Bür­

gers, Bartholomäus Tempelfeld, 'Nachthcr- 
berge; eine große Anzahl neugieriger und wohl­

thätiger Bürger schleppte Lebensrnittel im Ue- 

bcrfluß herbey. Zum Andenken dieser Bege­

benheit erhielt diese Stätte den Namen Pfaffen­

graben. Einige alte und kranke Geistliche, die 

dem Zuge nicht hatten folgen können, wurden 

von einem Tuchmacher, Hans Schmied, be­

herbergt, ein jüngerer, der die ganze Scene 

verschlafen hatte, wurde ins Jakobskloster ge­

tragen und daselbst freundlich ausgenommen. 

Als er sich aber weigerte, am Freytage Fleisch 

zu essen, jagten ihn die erleuchteten Jakobiten 

fort, worauf er sich zu seinen Brüdern begab. 

Diese zerstreuten sich am folgenden Morgen 

zum Theil in andere Klöster , zum Theil traten 

sie unter Anführung des Guardrans den Wez 

nach Prag über Glatz an.

Allein in Matz waren ihnen Briefe und Bo­

ten der Breslauer, welche die Mönche als un­

ruhige Köpfe schilderten, schon zuvor gekom­

men. Statt im dasigen Frangßkanerkloster 

einen Aufenthalt zu finden, mußten sie schleu- 

° rügst die Stadt räumen, und sich nach Neiße 

begeben. Der Guardian allein gelangte glück­

lich nach Prag. Vereint mit dem Kommissar 

des Ordens schrie er nun laut um Gerechtigkeit 

gegen den Magistrat und die Jakobiten. Jetzt 

stelle man sich Ludwigs fromme Gesinnungen 

' lebhaft vor, jetzt denke man sich die Beleidi­

gung in ihrem ganzen Umfange, welche die 

Gewaltthätigkeit der Breslauer'seinem landes­

herrlichen Ansehen zugsfügt hatte, und man 

wird es begreiflich finden, daß fein Zorn gegen 

die übermüthigen Verspotter der Majestät keine 

Grenzen mehr kannte. Zuförderst wurde der 

Ausspruch des Kommissars, der dieJakobiten 

mit den Bernhardinern vereinigte, aber ganz 

der Meinung der Breslauer entgegen die erstem 

den letztem unterwarf, bestätigt, dann wurde 

ein Mandat an die schlesisAen Hauptleute und 

Stände ausgefertigt, welches ihnen befahl, 

mit allen ihren Unterthanen wider die Stadt 

Breslau, die Gott und ihrem Könige ungehor­

sam sey, sich fertig zu halten.



Topographische Chronik von Brcölau. nro. 71.

Die dritte protestantische Haupt - und Pfarrkirche 
zu St. Bernhardm in der Neustadt.

Das königliche Schreiben an denOberlandes- 

hauptmann, Herzog Kasimir von Teschen, 

lautete folgendermaßen:

Ludwig rc. Hochgcbohrner Fürst, lie­

ber Getreuer! Demnach dir derer zu Breslau 

gewaltthätig« und freventliche Uebung, so sie 

gegen den Allmächtigen, seineDiener und Uns 

als ihren Erbhcrrn an den Minoritenbrüdern 

von der Observanz kurz verschiedenen vorge- 

nommen, wie wir auch nicht zweifeln, wohl 

bewußt, welches Uns, daß es hinter Unser 

Bewilligung als ihres Königs und Erbherrn 

auch wider die Befreyung und Begnadigung, 

so Unsre Vorfahren gemelten Brüdern gegeben, 

geschehen, zu harter Strafe nicht unbillig rei­

het: Derohalben dir, als Unserm in Ober­

schlesien Oboisten Hauptmann hicmit ernstlich 

befehlen, daß du allen Unsern Unterthanen, 

deines Amtes Verwandten in Unserm Namen 

in Bereitschaft zu sitzen, eylends und ernstlich 

gebietest, auch sonst in eigncr Person sammt 

allen deinen Unterthanen geschickt seyst, wenn 

Wir dir zum andernmal schreiben, Unsern Wil­

len zu vollziehen, und der Ungehorsamen wider 

Gott und Unsere Krön Böheimb vorgenommcne 

Vornehmen aufs Ernste zu strafen, und hierin­

nen kein anderes thun bey Derweydung Unse-

L»p. Lhr. Vlies Quartal, 

rer Ungnade. Datum Prag auf Unserem 

Schloß inOctava dorpioris Liirilti Au. 1522.

Ein gleiches Schreiben erhielt der in Nie- 

derschlesien verwesende Hauptmann, Herzog 

Friedrich von Liegnitz, und zum zweytcnmal 

seit der Verbindung mit Böhmen sah nun die 

Stadt Breslau der schrecklichen Nothwendig­

keit entgegen, sich gegen die Kräfte eines Kö­

nigreichs zu vertheidigen. Aber wie mächtig 

erscheint die Veränderung, welche ein halbes 

Jahrhundert hervorgebracht hatte, in der Ver­

anlassung dieserFehden! UnterPodiebrad trieb 

die Breslauer ihr Haß gegen die Ketzerey, ihre 

Anhänglichkeit für den Glauben der Väter voll 

wilder Begeisterung ins Feld, jetzt sollten sie 

für dieselben Meynungen, die sie einst als Ver­

brechen bekämpft hatten, ihr Daseyn aufS 

Spiel setzen. Besonnener als damals schlugen 

sie den Weg der Unterhandlungen ein, und 

schickten ihren Rathssyndikus Heinrich von 

Rybisch an das königliche Hoflagcr nach Prag, 

um ihr Benehmen zu entschuldigen oder zu ver­

theidigen : aber mit Mühe entrann dieser dem 

. Tode in der Moldau, und leicht konnte nun 

die Stadt aus dem Schicksal, das ihm zuge­

dacht gewesen war, das Loos errathen, wcl» 

cheS über sie fallen sollte.

Bbbb
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So ungleich indeß der Kampf auch schien/ 

so wenig fanden sich die Breslauer bewogen, 

ihre gewohnte Zuversicht fahren zu lassen, 

Wem sollte die Execution ausgetrsgen werden, 

als den schlesischen Ständen, und konnte von 

der Thätigkeit derselben zum Vortheil eines ge­

haßten oder verachteten Königs, zur Vertil­

gung einer Lehre, die sie selbst mit Liebe um­

faßten, viel zu besorgen seyn? Das Beyspiel 

der Stadt Magdeburg, die 1547 von Karl V 

wegen ihrer Anhänglichkeit an den Schmalkal- 

dischen Bund in dieAcht erkläret und von pro­

testantischen Reichssürsten vergeblich belagert 

wurde, lehrt uns, wie ganz verschieden das 

Verhältniß mächtiger Städte zum Landesherr» 

im sechzehnten Jahrhundert von dem heutigen 

war, und wie wenig man damals dasjenige 

fürchten durfte, gegen welches sich heute nur 

Wahnsinn oder Verzweiflung vertheidigen 

könnte. Außerdem kam den Breslauern noch 

ihr Vertrauen auf den Markgrafen Georg von 

Wrandenburg-Jägerndorf, der selbst ein An­

hänger der Reformation den schwachen König 

unumschränkt beherrschte, zu Hülfe, und sie 

fanden sich nicht getauscht. Ludwigs erster 

Zorn, der selbst alle Vorstellungen des Mark­

grafen niedergeschlagen hatte, war nur eine 

Auflehnungseiner Schwäche gegen den gewesen, 

der sich zum Herrn seines Geistes zu machen 

gewußt hatte. In bessern Stunden fanden 

daher seine zuerst verschmähten Vorstellungen 

Raum,, und Ludwig, entschloß sich, die Bela­

gerung, die über feine Kräfte ging , aufzuge- 

bm, und den Kommissar und die Mönche mit 

königlichen Schutzbriefen versehen noch einmal 

nach Breslau zu senden, wo die gemachtenDe- 

monstrationen ihnen ohne Zweifel eine ganz an­

dre Behandlung, als -nen vorher widerfah­

ren war, zusicherten. Allein ihr Mißgeschick 

versagte ihnen auch diese letzte Genugthuung, 

die höchst wahrscheinlich zu ihrer gänzlichen 

Befriedigung ausgefallen wäre. Sie machten 

nemlich ihre Reise in zwey Wagen, im erste» 

saßen die geringern Brüder, im zweyten der 

Kommissar und der Pater Minister. Hinter 

Glatz gelangten sie in der Dunkelheit des Mor­

gens an die Neiffe, und hier begingen sie die 

Unvorsichtigkeit, einander vorfahren zu wol­

len. Der Wagen mit den Vätern stürzte um, 

der Pater Minister, Namens Paul Lukas, er­

trank, der Kommissar wurde zwar gerettet, 

aber alle Papiere und Dokumente, auf denen 

die Entscheidung des Prozesses beruhte, warm 

unbrauchbar oder verloren..

Dies widrige Ereigniss, worin die Brcs- 

lauer natürlich den Finger Gottes sahen , un­

terbrach den Gang der Sache für immer. Der 

Türkenkrieg versetzte den König in andre Sor­

gen, und zwang ihn,, seine übermüthigen Un­
terthanen mit Schonung und Nachsicht zu be­

handeln. Der Markgraf, der 1522 persönlich 

in Breslau erschien, ließ den Prozeß zum letz­

tenmal untersuchen, und die Entscheidung fiel 

nun, wie sich erwarten ließ, gänzlich zum
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Nachtheil der Bernhardiner und ihrer Anhän­

ger aus. Sogar der Tuchmacher auf dem Rä- 

tzelberge, der einigen Mönchen in der Nacht 

ihres Abzugs sein Haus geöffnet hatte, muß­

te die Stadt räumen. Dafür versprachen 

die Breslauer, dem Könige jährlich tausend 

Pferde in Ungarn zu halten. Die Jakobirrn 

Wurden zwar wegen ihres pflichtwidrigen Be­

tragens von den Ordensobern zur Rechenschaft 

gezogen, allein der Magistrat lehnte die gegen 

sie gcsprochne Sentenz als einen Eingriff in 

feine Rechte ab, und ließ sie vor der Hand 

noch im Besitze des Klosters, bis sie dasselbe 

größtenteils freywillig verließe». Hierauf 

wurden damit die Veränderungen getroffen, die 

oben beymVinzenzstifte nachzusehen sind.

Der Guardian, dem alle Hoffnungen fehl­

geschlagen waren, wußte keine klügere Parlhie 

zu nehmen, als sich in Neisse zu erhängen. 

Seine Ordensbrüder waren geduldiger und 

warteten auf bessere Zeiten, die zwar lange 

ausblieben, aber doch endlich kamen. Denn 

nachdem sie Ferdinand I. vergeblich um die 

Restitution der Bernhardskirche querulirt hat­

ten, und immer abgewicsen worden waren, 

nachdem selbst Leopold 1670 am 2. April den 

Deputirten der Stadt Breslau erklärt hatte, 

daß das in cauL8L Oräinis 8. Krancibci 

Urict. odberv. und der Stadt wegen präten- 

dirter Spoli und gesuchter Wiedereinräumung 

der Kirche und des Klosters zu St. Bcrnhardin 

delegirte iluüiciurn hinwiederum cassirt seyn, 

und die Stadt Breslau bey dem Inlrrurnenta 

kacis Ornad. und der 1654 erfolgten Deela- 

ratoria nochmals geschützt seyn sollte, so ge­
lang es doch bald darauf diesen Mönchen, sich 

in der Gunst des Kardinal-Bischofs Friedrichs 

von Hessen so fest zu setzen, daß der Magistrat 

1684 genöthigt wurde, sich mit ihnen zu ver­

gleichen, zum Bau eines neuen Klosters einige 

Häuser abzutreten, die Steuern davon abzu- 

nehmcn, und sie ihnen einzucäumen. Die 

Mönche erbauten nun aus der Hundegasse, de­

ren Namen der Bischof so unschicklich fand, daß 

er durch ein Obcramtsdekret ihn in Antonien- 

gasse zu verwandeln befahl, ein neues Kloster 

zu Ehren ihres Schutzpatrons Antonius von 

Padua. In demselben haben sie bis auf die 

neuesten Zeiten (1792) gewohnt, allein ihr 

Unglück hat sie auch von dort vertrieben, und 

ihre Behausung den wohlthätigen Elisabekhi- 

nerinnen eingeräumt. So sind sie nach beynahe 

dreyhundertjährigemHerumirren endlich wieder 

in die Neustadt gelangt, wo sie in paralleler 

Linie mit ihrem ersten Sitze ruhiger als ihre 

Vorfahren ihrem Schicksale entgegensehen. 

Sollte Jemand diese Historie poetisch zu bear­

beiten gesonnen seyn, so kann ihm die Nach­

richt nicht vorenthalten werden, daß ein Va­

lentin von Haunold als Konsul dem Orden 

145z das Bernhardinerkloster einräumenhalf, 

daß ein Achatius von Haunold als Landes­

hauptmann ihn 1522 vertrieb, und daß der 

letzte dieses Stamms, Hans Siegismund von
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Haunold als Präses ihm 1684 das neue Klo­

ster aus der Hundegasse übergeben mußte. Eine 

poetische Gerechtigkeit des Schicksals, die im­

mer bemerkenswerth bleibt.

Wir kehren zur Geschichte der Kirche zurück. 

Nachdem die Bernhardiner vertrieben waren, 

wurde sie vorläufig geschlossen, das Kloster 

aber den Hospitaliten von St. Barbara zur- 

Wohnung eingeräumt. Erst nachdem der Pro­

zeß völlig zum Vortheil des Magistrats ent­

schieden war, bestimmte er sie zur dritten lu­

therischen Hauptkirche, indem er die ebenfalls 

in Besitz genommene Propstey zum h. Geist da­

mit vereinigte, wovon die Pastoren bis jetzt 

den Titel geführt haben, ohngeachtet ihre 

kirchlichen Verrichtungen seit dem Einsturz die­

ses Gebäudes im Jahr 1Z97 aufgehört haben. 

Zum ersten lutherischen Propst und Pastor zu 

St. Bernhardin wurde am 8. März 1526 Pe­

trus Nadus oder Nady, ein ehemaliger Fran­

ziskaner zu St. Jakob berufen, der 1530 starb. 

Ihm folgte als zweyter Propst der ehemalige 

Geschäftsträger der Bernhardiner, Pater Ra- 

phael; vergebens verschwendete er nach ihrem 

Abzüge alle Talente seines Geistes für ihre Re- 

stirution, er mußte ihre gänzliche Auflösung 

mit ansehen. Da hierdurch die Laufbahn, die 

ihm seine Kenntnisse und die Vielseitigkeit sei­

ner Bildung zu den höchsten Stellen des Or­

dens eröffneten, abaeschnitten wurde, so trat 

er zur protestantischen Kirche über, und nahm 

seinen väterlichen Namen Franz Hanisch wie­

der an. Nach dem Tode des Nadus wurde er 

zum Nachfolger desselben berufen, er starb 

1553. Das Haus, welches er sich an der 

Kirche erbaut hatte, wurde 1597 zum Schul- 

hause gemacht. Von ihm ist ein Manuskript, 

Nachricht und Bericht von den Streitigkeiten 

der Bernhardiner mit dem Magistrat zu Bres­

lau, woraus die Erzählungen der folgenden 

Kirchengeschichtschreiber größtentheils geflossen 

sind, auf die Nachwelt gekommen. Die fol­

genden Pröpste und Pastoren heißen: z. Tho­

mas Gerhard bis 1572. 4. Johann Scholtz 

derAeltere bis 1Z8Z. 5. Johann Birkenhayn 

bis 1584. 6. Siegismund Suevus bis 1596. 

7. Jakob Berelius bis 1607. 8. Joachim 

Pollio bis 1618, wo er Pastor zu Maria 

Magdalena wurde. 9. Joachim Fleischer bis 

1637, wo er Inspektor wurde. 10. Michael 

Herrmann bis 1644, wo er Pastor zu M.M. 

wurde, n. Christoph Schlegel, von Kaiser 

Ferdinand III. in den Adelstand mit dem Bey­

namen von Gottlieben erhoben, wovon 

uns jedoch die Ursache nicht bekannt ist, bis 

1647. 12. George Seidel, bis 1665, wo 

er Pastor zu M. M. wurde. 13. Christian 

Weber bis 1669. *4» Friedrich Viccius bis 

1688. 15. Johann Frimel, starb in dem­

selben Jahre. 16. Esaias Viccius bis 1689. 

17. Kaspar Nimptsch bis 1701. 18. Chri­

stian Schmidt bis 170Z. 19. George Teub» 

ner bis 1715. so. JohannWerner bis 1720. 

21. Kaspar Hornig bis 1723. 22. I. Sie-



L53
gismund Bröstedt bis 172Z. 2 Z. Gotttfried 

Hanke, wurde noch in demselben Jahre Pastor 

zu M. M. 24. Gottfried Jalufky bis 1735. 

25. Adam Luasius bis i736. 26. I. David

Raschke bis 1737. 27. Gottlieb Jachmann bis 

1756. 28. I. Gottlob Nimptsch bis 1769. 

29. Ernst Heinrich Rüdiger bis 1771. 30. 

Herrmann Daniel Hermes bis 1775. 31.

Herr Johann Timotheus Hermes 32. Chri­

stian Gottlieb Gottwald bisr^Z. 33. Herr 

Siegismund Rudolph Rambach.

Außer dem Propste sind zwey Diakonen 

und ein Lector im Ministcrio. Ein Kantor, 

zwey Organisten, vier Choralisten und vier 

Diskantisten bilden das Chor. Eingepfarrt 

sind außer der Neustadt die Ohlausche Vor­

stadt, die Dörfer Alt - und Neuscheitnig, 

Morgenau rc.

Die Kirche hat drey Schiffe von gleicher 

Länge, im mittlern ein Chor. Sowohl am 

letztern als an den beyden Seitenschiffen sind 

noch andre Chöre angebracht, welche demAuge 

die sehr beträchtliche Länge des Gebäudes ver­

größern. Die innere Ausschmückung stammt 

größtcntheils aus der h. Geistkirche am Sand- 

thore her, bey deren Einsturz 1597 Altäre, 

Orgeln, Kanzel-, Bänke, Srühle, Grab­

mähler und Glocken ausgeräumt und nach St. 

Bernhardin gebracht wurden. Sie entbehrt 

jedoch der Zierde eines Thurms, der sich an 

der Mittagseite sehr versteckt befindet, und in 

welchem die Glocken hingen. Ein Blitzstrahl 

beschädigte ihn und die Kirche im Chor am i- 

Luly 1554; dasselbe geschah am 23. August 

1598, worauf der Kirchhof 1603 durch einen 
erkauften Garten erweitert wurde, in welchem 

man einen neuen freystehendcn Glockenthurm 

von mäßiger Höhe erbaute, worin die ehema­

ligen Glocken bey der h. Geistkirche aufgehängt 

wurden. 1609 am 19. August traf ein Blitz 

das drittem«! jenen Thurm, seitdem aber ist 

dergleichen nicht mehr bemerkt worden.

Im Jahr 1610 wurde eine neue Orgel ge­

baut, 1618 wurde die vordere Scheidewand 

im Chor hinweggenommen, und an deren 

Statt Männer-und Frauenbänke gesetzt, 1619 

wurde die Scheidcmauer im Eingänge des 

Chors abgetragen, und die Ausführung und 

Auferstehung Christi mit Oelsarben gemahlt. 

Am 28. Juny 1628 ging auf dem Neunzarkte 

ein großes Feuer auf, welches in kurzer Zeit 

diesen Bezirk, die ganze Neustadt, Kirche, 

Hospital und den größten Theil der Bibliothek 

in die Asche legte. Nach diesem Brande ließ 

1640 der Fürstlich Lelsnische Rath, Mat­

thäus Apellcs von Löwcnstern das von ihm be- 

nahmte Apelles-Chor, und 1641 eine Orgel 

von 18 Registern aufdem gewesenen Singechor 

errichten. Ueber der Thür dieses Chors steht 

folgende Inschrift.

Non nlrl per LkrlUHI ll'UV; gVI IgnVs VItse 
ItVr In setüsrel LseULs teLtL LUorr. (i Zyo.) 

Ein Kaufmann, Christoph Albrecht, schenkt, 

damals das in der Kirche noch jetzt befindliche 
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Positiv. Im Jahr 1673 ließ Daniel von 

Reusch, Kaufmannsaltester, einen neuen Al­

tar, und ErasmüsVollgenad, ebenfalls Kauf­

mann, eine Kanzel auf eigne Kosten erbauen. 

Erst 1698 am 29. September wurde das Um­

gehen mit dem Klingebeutel bey dieser Kirche 

eingeführt-. Die eigentliche Reparatur seit dem 

Brande erfolgte erst 2703; man hatte sie da­

mals nur nothdürftig mit einem Schindeldachs 

eingedeckt. Diese Reparatur dauerte vier Jah­

re; es wurde dabey das in der Mitte quer über 

laufende Singechor weggenommen, und dafür 

an der Seiten Chöre gebaut. 1708 bis 1711 

wurde die alte große Orgel abgetragen , 

eine auf das Bürgerchor gesetzt, welche Adam 

Horatio Casparini verfertigt hat. Ein sehr 

merkwürdiges Denkmal des fünfzehnten Jahr­

hunderts befindet sich rechts an der Wand, 

gleich wenn man zur Hauptthür hereintritt. 

Es ist die sogenannte Hedewigstafel, ein 

Altarblatt von Holz, mit zwey Flügeln, wel­

che, wenn man sie zussmmenschlägt, dasselbe 

vollkommen decken. Die Höhe ist ohngefähr 

sechs und die Breite drey Ellen. Das Blatt 

ist in sechzehn Felder und jeder Flügel in acht 

Felder abgetheilt, auf jedem ist eine merkwür­

dige Begebenheit der h.Hedwig gemahlt. Die 

Geschichte dieser frommen Fürstin, der Tochter 

des Grasen Berthold vonMeranien undTyrol, 

der Gemahlin Herzog Heinrich I. des Bärtigen 

von Breslau, und der Mutter Herzogs Hein­

rich II. läßt sich im Ganzen als bekannt vor­

aussetzen, die gegenwärtige Tafel stellt Z2 Züge 

aus ihrem Leben dar.

Auf dem ersten Viereck des Flügels 8 sieht man 

die fürstlich Meranische Familie mit der Um­

schrift: ulirzs Uürlr CLU ivleran nieäer 

AskaiL §anä läsävviZs eitern.

Auf dem zweyten Hedwigs Vermahlung: all^ 

Astrawst 8anä Heäwi§ mir H. Heim 

rialr von Aanr Aekion.

Auf dem dritten die Krankheit ihres Gemahls; 

sie kniet betend vor seinem Bette: 8snä

Klsäwi§ elrnaan krank änrok srs vor- 

bitt Asknnä rvirä.

und Auf dem vierten Hedwig im Kreise ihrer Fami­

lie: alii^ s^ir 8anä läeäwiA unä ersr 

ernan unä srs Linäer-

Auf dem fünften die Lartarschlacht: alby k. 

Heinriok mit äsn tattern eine keblaLÜt 

Iraelt crn Malltat-
Auf dem sechsten des Herzogs Tod: cäbv 

vrärä 8anä kleckwiAis 8on von äsn tat­

tern erlekIgAen.
Auf dem siebenten das Schloß zu Liegnitz, wel­

ches die Tartarn auffordern, indem sie den 

Kopf des Herzogs auf einem Speere herbey­
tragen. Man antwortete ihnen, daß sich 

das Schloß nicht ergeben würde, indem statt 
des Herzogs drey Prinzen vorhanden wä­

ren: slla^ äis tattern bringen äas lwupt 

vor lsAnitL 8los.
Auf dem achten: 8anä Heäwi§ im

lruuW Zeksksn sirren son k. Hsinrioiu
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Nun kömint das eigentliche Blatt von i6 

Feldern:

Auf dem ersten knien Hedwig und ihr Gemahl 

vor einem Bischof, und geloben ihm Ent­

haltsamkeit von den Freuden der Ehe: alb^- 

Landldedwig und b.IIeinricb geloben 

die entbaltkambeit-

Aufdem zweyten: alb^Landltedwig bittet 

vor der wittwen und iva^ken kacb.

Auf dem dritten ist eine Handlung dargestellt, 

die uns mehr als sonderbar vorkommen 

würde: alb^ bükt Land ldedwig die 8it2 

8tüble der Llokter jungkrawen.

Auf dem vierten: alb^ bükt Land Ikedvvig 

die Ltuken der lungkrawen und die 

Irantücber.

Auf dem fünften sind zwey Scenen dargestellt: 

alb^ wäkcbt kie die kükse der auskätri- 

gen, und: alb^- ktrakte kie einen diener 

unr einen kilbernen becberko er verlor.

Auf dem sechsten: Llb)i tröktet kie diekobwe- 

ktern wegen ibres ebemanns ableben.

Auf dem siebenten: alb^ Land kledwig glotr 

gskebnbt von der ungunkt entging. 

Das bezieht sich darauf, daß ihr Gemahl 

bey seinem Zorn ihr befahl, im Winter 

Schuhe zu tragen, um sich die Füße nicht 

zu erfrieren. Demohngeachtet zog sie keine 

Schuhe an, und färbte mit ihren blutenden 

Fersen den Boden. Da überraschte sie einst 

Heinrich, und unwillig über ihren Unge­

horsam befahl er ihr, ihm zu zeigen, ob sie 

Schuhe trage, als — o Wunder! — ihre 

nackten Füße plötzlich bescbuht waren.
Auf dem achten: alb^ Ounter sbt cru lebus 

ero newo Lcbube giebt irr» Leborkam 
gsbietig.

Auf dem neunten: alb^bektaltLand Ikedwig 

vor reikeNdebegueme erbareberberge.

Auf dem zehnten: alb^ ktellt Land Hedwig 

ore toobter den lungkrawen c^u ^eb- 

nit2.

Auf dem elften: alb^ abelokt das crucekix 

die reobts band und benedeit Land 

Ikedwig.

Auf dem zwölften: alby wäkobt kie ere en- 

bel aus dein wakker, womit lieb die 

kungkrawen gereinigt.

Auf dem dreyzehnten: alb^ ward be ver- 

blagt befrein emanunddas wakker in 

wein verwandelt. Ein ähnliches Wunder, 

wie das obige mit den Schuhen.

Auf dem vierzehnten: alb^- Land Ikedwig 

betet und die Llokter kungkrawen keg- 

net.

Auf dem fünfzehnten: alb^ Land Ikedwig 

diebirob winters Leit bekucbt das ere 

kusktsxk blutkarb srkcbien.

Auf dem sechzehnten: alb^Land Ikedwig liclr 

xeitkobsn mit rutben ktreicben lskt.

Der zweyte Flügel L enthält wiederum

8 Scenen:
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Die erste: alb^ warä vorgeleken uriä 8anä 

IbsäwiZ verZaks äsn bikken cru eben.

Die zweyte: 8anä IckeäwiA urnleucbt ein 

liebt von einem äiener Aelsbn.

Die dritte: alb^ 8snä HeäwiA lrrakr äsn 

äiener, äer ein la^brnäsr Aebraebt. 

Eine Anekdote, die uns nicht bekannt ist.

Die vierte: ulb^ betet 8anä Heäwi§ ein 

klein bilä an nnä äie kranken weräen 

Kskunä.

Die fünfte: alb^ bat tie urn büU crurn 

Lloberbau eren berrn-

Die sechste: nlb^ kübrt 8. Iäeäwi§ äie InnZ- 

kra^ven c^nni Oober.

Die siebente: alb^ bringt 8. Ileälvig brot 

unä liebt clen kranken.

Die achte: slbzr giebt lie äen gegangenen 

brot unä liebte nnä bit vor bs.

Man hat auf diesem merkwürdigen Gemälde 

freylich keine große Kunst zu suchen, aber die 

Köpfe sind fleißig gemacht, besonders die h. 

Hedwig, eben so ihr Gewand. Ihr Gemahl 

ist überall durch sein Wappen, den schlesischen 

Adler auf einem Schilde, kcnnbar, welches 

er beständig bey sich trägt. Das Gemälde 

stammt wahrscheinlich aus der Kirche zum h.

Geist her, welche Hedwigs Gemahl, Hein­

rich I, gegründet und befördert hatte.

An andern Merkwürdigkeiten ist die Kirche 

ärmer, als sich von einem so alten Gebäude, 

welches noch dazu die Schätze der weit ältern 

h. Geistkirche verschlang, erwarten läßt. Die 

Taufkapelle, der Hauptthür rechts, enthält 

ein sehr großes Bild, die h. Jungfrau, über 

der in kleinen Abtheilungen alle Wunderwerke 

zu sehen sind, die sie je in der Welt gethan 

hat oder gethan haben soll. Man kann sich 

vorstellen, daß die Anzahl derselben nicht ge­

ring ist. Zu beyden Seiten stehen die Bern­

hardiner in ihrem Drdenshabit. — In einen, 

Seitengange hängen zwey alte der Vernichtung 

sehr nahe Gemälde, von denen das eine aller 

Wahrscheinlichkeit nach den h. Kapistran ver­

stellt, ein braungelber Mönch mit einer rothen 

Kreutzfahne, der dem Volke auf einem öffent­

lichen Platze predigt. Der Mann des Jahr­

hunderts, dem ganz Breslau in freudiger Be­

wegung entgegenwallte, hat keinen andern 
Platz als diesen finden können. 8io transit 

^loria munäi!

Das Altarblatt, ein Abendmahl, ist in 

Willmannscher gewöhnlicher Manier, scheint 

aber nicht von ihm selbst zu seyn. Die neben 

an hängenden Stücke aus der Leidensgeschichte 

sind als Kunstwerke gänzlich unbedeutend.



Topographische Chronik von Breslau. ^o. 72.

Die dritte protestantische Haupt- und Pfarrkirche 
zu St. Bcrnhardin in der Neustadt.

Äm einem Pfeiler hängt ein Gemälde als Epi­

taphium, dessen Gegenstand nicht ganz unin­

teressant ist. Es stellt einen schwarz gekleide­

ten Mann mit gebogncn Knien und gefaltnen 

Händen dar, vor dem sieben schöne Frauen 

knien. Unten stehen die Worte: Znno 16ZZ 

den 4. September ist in Gott seelig entschlafen 

der Ehrbare Martin Hübncr, Kirchknecht zu 

St.Bernhardin, seinesAlters 60 Jahr. Hie- 

vor aber sind gcstorben-dietugendsamen Frawen 

Eatharina, Anna, Elisabeth, Dorothea, 

Barbara, Eva und Barbara, seine ehelichen 

Hausfrawen, denen Gott eine fröhliche Auf­

erstehung verleihen wolle. Amen." Indeß 

verliert das seltne Schicksal, sieben Frauen zu 

überleben, einen großen Theil seines Wunder­

baren dadurch , daß sie alle sehr schnell hinter 

einander an der Pest starken.

Im Jahre 1456 war diese Kirche der 

Schauplatz eines sehr merkwürdigen Auftritts. 

Der König Ladislaus wurde nemlich von den 

Türken so hart gedrängt, daß er Ofen verließ 

und sich mit seinem Hofe nach Wien begab. 

Won hieraus schrieb er an die Breslauer fol­

genden Brief: „Ersame, Getreue, Liebe! der 

Feind des Namens Jesu Christi und besonders 

unser Hauptfeind, der türkische Kaiser Mo­

hammed hat vor Kurzem mit einem zahlreichen 

starken Heer die Grenzen unsers ungerschcn 

Reichs angefallcn, und nun sucht er mit allen 

Kräften uns dies Reich zu entreißen und vom 

christlichen Glauben abzuwenden. Wir werden 

nicht unterlasten, ihm Widerstand zu thun, 

und sind entschlossen, mit aller Macht, die wir 

nur vermögen, in cigncr Person gegen ihn zu 

ziehen. Wir vermögen aber unsern Vorsatz 

nicht zu vollbringen ohne Gottes Hülfe und aller 

der unsern und unserer Freunde Beystand, den 
wir uns zu verschaffen suchen wollen. Da wir 

aber unter andern Unterthanen zu Euch wegen 

Eurer unterscheidenden Treue sonderliche Zu­

versicht haben; so ermähnen wir Euch um des 

heiligen christlichen Glaubens willen, und um 

des Eides, womit Ihr uns verbunden seyd, 

und gebieten in königlicher Macht, daß Ihr 

tüchtiges Volk zu Roß und zu Fuß mit Wagen 

und andern Kriegsbedürfnissen wohl versehen, 

so viel Ihr aufbringen könnt, nach Wien sen­

det, wo wir die übrigen Völker zusammenzie­

hen, und von da auf Mariä Geburt gegen den 

Feind ziehen wollen. In dieser unser und der 

Christenheit höchsten Noth verlasset uns nicht, 

sondern bedenket, daß wenn der Türke das un- 

garschc Reich, welches Gott verhüten wolle, 

Lop. Chr. VIteL Quartal. Cccc
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einnehmen sollte, er sich nicht daran begnügen, 

sondern euch und andre Christen ebenfalls unter 

sich zu bringen trachten würde. Da es also 

hier nicht allein auf Eure Güter, Vaterland, 

Weiber, Kinder, Freyheit und Leben, son­

dern auch auf Euer Seelenheil ankommt, so 

ergreift wacker und mannhaft die gerechten 

Waffen, für welches Zhr von Gott den ver­

dienten Lohn und von uns Vergeltung empfan­

gen werdet rc." Man sieht aus diesem Briefe 

wie gut man es schon damals wußte, daß bey 

allgemeinen Nöthen, wo allgemeine Hülfe 

nothwendig ist, Worte sehr viel gelten, und 

daß ein Regent die Unterthanen zu den höchsten 

Aufopferungen bewegen kann, wenn er nur die 

kleine Mühe nicht scheut, zu ihnen zu sprechen. 

Die Bürger, denen der Brief auf dem Rath- 

hause vorgelesen wurde, brachen in Thränen 

des Enthusiasmus aus, und ohngeachtet der 

Hauptmann Heinrich von Rosenberg, auf den 

der König, sie in Hinsicht der Anordnung des 

Kriegszugs verwiesen hatte, nicht kam, so 

stellte sich doch freywillig eine große Menge rü­

stiger Männer und junger Leute, die sich in der 

Bernhardiner Kirche versammelten und daselbst 

von einem Mönche mit dem Kreutzs bezeichnet 

wurden. Es benimmt übrigens dem Werthe 

des Patriotismus, welchen die Breslauer bey 

dieser Gelegenheit zeigten, nichts, daß der Kö­

nig von ihrem Kreutzheere keinen Gebrauch 

machte, indem schon vor der Ankunft desselben 

die Türken vom Johann Hunniades bey Grie­

chisch - Weissenburg geschlagen worden waren. 

Ladislaus meldete auch diesen Sieg den Bres- 

lauern, ohne das Verdienst ihrer freylich nutz­

losen Bereitwilligkeit zu verkennen. „Da wir 

nicht zweifeln, daß Ihr Euch als treue Unter­

thanen über den glücklichen Fortgang unsrer 

Waffen freuet, haben wir Euch Nachricht von 

diesem Siege ertheilen wollen, da wir euch be­

sonders Huld und gewogen sind. Freuet euch 

mit allen, die unser Glück gern sehen, und bringt 

dem allmächtigen Gott den innigsten Dank, der 

durch seine Gnade mit wenigem Volke einen so 

mächtigen und blutdürstigen Feind hat über­

winden lassen." In neuern Zeiten heißen der­

gleichen Briefe Proklamationen.

Da von der großen Fsuersbrunst, welche 

am 28. Juny 1628 diese Kirche verwüstete, 

keine besondre Ngchricht gegeben worden ist, 

und dieselbe unter die größten gehört, welche 

in neuern Zeiten die Stadt verwüstet haben, so 

mag Pols Nachricht von ihr zur Ergänzung 

der Geschichte dieser Kirche dienen.

Es war an einer Mittwoch, grade amZo- 

hannismarkt, um 1 Uhr nach Mittag, als im 

Holzgäßchen am Neumarkt dem Vinzenzstist 

gegen über bey einem heftigen Winde ein Feuer 

aufging, welches wegen-der Schindeldächer 

und des großen in der Nähe aufgehäuftenVor- 
raths brennbarer Materialien so schnell um sich 

griff, daß vierzehn Stunden lang alle mensch­

liche Hülfe vergebens schien. Sowohl die ho­

hen massiven Gebäude als die hölzernen Häuser 
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wurden ohne Unterschied der Raub der Flam­

me, die augenblicklich an vier verschiedenen 

Orten, auf dem Neumarkte, in der Neustadt, 

vor dem Ziegel - und vor dem Ohlauschen Thore 

zündete. Auf dem Neumarkte verbrannten 1i 

Häuser, in der Holzgasse 7, in der Teunig- 

gasse 17, nebst 8 Hinterhäusern von der an­

grenzenden Altbüssergasse. Neunmal brannte 

das Katharinenklosier auf, wurde aber jedes­

mal glücklich gelöscht. Unterdeß flammte die 

ganze Neustadt, in welcher an beyden Sei­

ten der Kreutz - Klemcnt - Rosen - und Tö- 

pfcrgassc über 96 Häuser ohne die Hinterge­

bäude verzehrt wurden. Darunter war vor­

züglich das Hospital zu St. Bcrnhardin. Der 

Wind warf nemlich das Feuer in das Hospital 

oben auf den Kornboden, aus dem sich die an­

dern Schüttböden mit 50s Maltern Getreide 

und der Kirchthurm entzündeten. Indem der 

letztere hoch aufflammte, fing zugleich das Hin­

tere Chor der Kirche an zu brennen. Unter 

dem Dache verhielt sich die Glut bis um i1 

Uhr, wo die Lohe mitten herausschlug, daß 

es bald daraus in zwey Theilen heruntersicl. 

Um r Uhr stürzte der mittlere Giebel in die 

Kirche, zerschlug ein Stück deS Gewölbes 20 

Ellen lang und 16 Ellen breit, zerschmetterte 

das Singechor, dasPositiv, die Stühle, ein 

Werkstück schwerer als ein Ccntner schlug die 

breiten Leichenstcine entzwey und sank über eine 

Elle tief in die Erde. Das Dach über der Sa­

kristei) und die Bibliothek verbrannten ganz.

Der Spitalgärtner kam dabey umö Leben, 9 

Personen wurden beschädigt, wovon einer 

während der Kur starb.

Vor dem Ziegelthor hatte die Flamme zwar 

gleich anfänglich gezündet, sie kam aber erst 

um 4 Uhr zum Ausbruch. Vier Ziegclscheuncn, 

das Wach - das Zoll-Tuchbereitcr- Prömcr- 

und alle daselbst noch befindlichen Wohnhäuser 

verbrannten mit 900 Stößen Brcnn- und einer 

großen Menge Bauholz. Sogar die Flöße 

auf der Oder, das im Wasser aufgehäufte 

Holz, und die großen eingestoßnen Pfähle der 

Ohlaubrücke verbrannten bis an daS Wasser. 

Die Stockklaster galt damals 20, der Stoß 

Brennholz in Scheiten 6 Rcichsthalcr.

Vor demOhlauschen Thore brannte um Z 

Uhr der Kretscham mit n Häusern, und um 

10 Uhr das rothe Haus nebst drey andern 

Wohngebäudcn und Stallungen nieder. Im 

Ganzen waren binnen 14 Stunden 175 Häu­

ser zerstört worden.

Bemcrkcnswerrh bleibt die, auch in den 

neuesten Zeiten wiedergckommenc Erscheinung, 

daß in kurzer Zeit nachher, am 29. Juny, am 

iz. July und am 20. July z« wiederholten- 

malen Feuersbrünstc ausbrechen oder im Aus­

bruch begriffen waren, ohne daß Ueberrcste 

von der getilgten Glut als Veranlassung ange­

sehen werden konnten.

Aus diesem unglücklichen Brande erklärt 

sich zugleich der oben angeführte Umstand, daß 

die Bcrnhardincrkirche bey ihrem Alterthum 

Cccc 2
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und ihrer Bereicherung durch die Schätze der 

h. Geistkirche so wenig innre Merkwürdigkeiten 

enthält.

Die Wuthvolle Grausamkeit, welche im 

Anfänge des siebzehnten Jahrhunderts an meh- 

rern Orten Schlesiens besonders in Franken­

stein gegen die Todtengräber als angebliche 

Todtenräuber, Leichenschänder und Ausstreuer 

giftiger Saamen ausgeübt wurde, fand auch 

in Breslau Nachahmung. Es bleibt zwar un­

gewiß, ob die Angeschuldigten sich nicht wirk­

lich allerley unnütze Künste erlaubt hatten, aber 

immer ist demohngeachtet die Art ihrer Hin­

richtung abscheulich zu nennen. Am 10. May 

1607, heißt es in Pols und anderer Nachrich­

ten, ist Peter Neuherz, ein Todtengräber bey 

der Propstey an Händen, beyden Armen und 

rechter Brust in der Neustadt im Töpfergäß- 

lein, am Ringe bey der Honigecke und Korn- 

ecke auf einem Leiterwagen mit glühenden Zan­

gen angegriffen, gedrückt, gerissen, und aus 

dem Anger lebendig an eine hölzerne Kreutzsäule 

an dem Halse, Leibe, Händen und Füßen mit 

fünf Ketten angeschmiedet, und von hinten und 

vornen beym Feuer geschmauchet und gebraten 

worden, darum, daß er vor sieben Zähren 

etliche giftige Pestilentzische Sterbedriesen und 

Fett aus dreyen todten Leichen ausgeschnitten, 

diese neben andern Sachen gepulvert, damit 

seine Gesellen desto mehr zu begraben hätten, 

erst in der Neustadt und dann in andern Orten 

mehr ausgestreuet, auch Barthel Milden, dem 

Todtengräberknecht zu Frankenstein desgleichen 

Pulvers etlichen Tüten gegeben, daselbst aus- 

zusäen, damit vielen Leuten vom Leben zum 

Tode geholfen würde, auch auf Geheiß seines 

vorhergehenden Meisters die Särge aufgemacht, 

und den vornehmen Leute ihre Ringe und Ge­

schmeide abgenommen." Ueber die Hinrich­

tungen zu Frankenstein sind Herrn Liedes 

Jahrstage B. I. nachzusehen.

Die noch übrigen katholischen Kirchen und Klöster.

Die Nikolaikirche.
Are heutige Rikolaivorstadt verdankt ihr Da­

seyn einigen Fischern, die sich daselbst schon in 

den frühesten Zeiten Breslaus einige Hütten 

erbauten. Daher heißt der älteste Theil der­

selben, wo sich auch eine Fischergasse befindet, 

noch heute Tschepin, der Tschepin oder die 

Lschepine. In einer alten Urkunde beym 

Sommersberg heißt sie Scepin. Höchst wahr-
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scheinlich kommt das Wort von grcre^iö, an- 

pflanzen, srarop, ein Psropfreiß, screping, 

ein von Fischern angelegtes Pflanzdors. Zu 

Ehren des heil. Nikolaus, dem Patron der 

Schiffer, erbauten sie eine hölzerne Kapelle, 

machten sie zu ihrer Pfarrkirche, und traten 

dem dabey angesetzten Geistlichen einen Antheil 

ihrer Felder zum Unterhalt ab.

Der erste eigne Herzog BrcSlaus, Boles- 

laus I. der Lange, war 1175 der Erneurer 

und Vergrößeret.- dieser Kapelle. Er hat sein 

Andenken in Breslau durch kein anderes Denk­

mal erhalten, so viel er auch für das entfern­

tere Kloster Leubus gethan hat. Die Kapelle 

war nemlich theils baufällig, theils für die 

vermehrten Einwohner der Vorstadt zu klein 

geworden: daher ließ er sie niederrcißen, und 
in dem benannten Jahre die noch gegenwärtig 

stehende massive Kirche erbauen, die also unter 

die ältesten Gebäude Breslaus gehört. Er 

machte sie zu einer ordentlichen Pfarrkirche, 

und bestätigte dem Pfarrer theils die alten, 

theils einige aufs Neue hinzugcschcnkten Feld­

marken, woraus die Wiedmuth entstand. Ge­

gen die Aechtheit der Stiftungsurkunde, datirt 

am Tage Philippi und Jakobi 1175 werden 

deshalb einige Bcdenklichkciten erhoben, weil 

sie genau mit drey Originalbriefen übcrcin- 

stimmt, die Boleslaus dem Kloster Leubus er­

theilte. Sogar die Namen der Dörfer, die 

Boleslaus dem Kloster Leubus gegeben, stehen 

darin.

Still und geräuschlos hat diese Kirche die 

Jahrhunderte ihres Daseyns verlebt, ohne 

demErzähler merkwürdiger Begebenheiten einen 

Stoff darzubieten, den er an die todte Stein­

masse anreihen könnte. Nur in einer Anekdote 

stimmen alle Chroniken überein. Im Jahre 

iZoz, heißt es, wurden fünf böseWeiber am 

Pranger gestrichen, die sechste wurde ersäuft. 

(Unter dem Ausdruck b ö sc Weiber sind un­

züchtige zu verstehen, die sechste war nach der 

Art ihrer Strafe zu schließen eine Kindsmörde­

rin.) Sie wurde gebunden in die Oder gewor­

fen, schwamm einen weiten Weg von der 

Stadtmühle, und kam bey St. Nikolai wun­

derbar ans Land. Zum Gedächtniß ist ihr ro­

ther Rock von Tuch in die Kirche zu St. Niko­

lai in eine Allmer aufgehängt worden, gleich 

als wenn ihr St. Nikolaus herausgeholfen und 

das Leben gefristet hätte. Der Rock soll sogar 

Wunder gethan haben. Im Jahr 1505 hielt 

man es also für die Wirkung der Gottheit, 

wenn eine dem Wassertode bestimmte Sünde­

rin nicht untersank: man höre, wie fünfzig 

Jahre später geurtheilt wurde: „Den 11. Au­

gust 1556 hat man allhier ein altes Weib von 

97 Jahren, wie man ihr hernach nachgerech, 

net, ersäuft, die Zuckelhose genannt. Diese 

alte Bestie wohnete hinter dem Dohme, und 

da sie der Henker ins Wasser warf, schwamm 

sie immer empor, nur wie ein Schaum auf 

dem Wasser. Wollte nun der Henker, daß sie 

ersaufen sollte, muste er sie gar zum Boden 
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hinuntertauchen. Letzlich würd; ihr der Kopf 

mit einem Grabscheit abgeftoßen." So viel 

Mühe sich der Referent dieser lobenswürdigen 

Justizhandlung auch giebt, die Unglückliche 

recht schwarz zu machen, so sieht man doch 

deutlich, daß sie keines andern Verbrechens 

beschuldigt werden konnte, als — 97 Jahre 

alt zu seyn»

Nach alter Bauart hat die Kirche zwey 

Abtheilungen, wovon die Hintere, welche das 

Presbyterium enthalt, kleiner und niedriger 

ist als die vordere. Das Merkwürdigste darin 

sind einige der besten Gemälde von Willmann, 

den man hier nächst Leubus am besten kennen 

lernen und studiren kann. Die Leidensgeschichte 

hat die Sujets zu folgenden Stücken gegeben, 

die bis auf das krankhaft widrige und zu alte 

Gesicht des Erlösers vortrefflich genannt werden 

können: Das Begräbniß Christi, Christus am 

Oelberge, der reuige Petrus, Christus unter 

dem Kreutze sinkend, das Schacherpaar vorn 

Henker gepeitscht, Christus im Gefängniß, die 

Kreutzigung rc.

Die Kirche des

Sie hat der Ohlauschen Vorstadt, in der 

sie sich befindet, den Namen Moritzvorstadt 

gegeben, der sich jedoch in neuern Zeiten ver­

loren hat. Sie ist ebenfalls eine Pfarr­

kirche, zu der die Katholiken der Vorstadt,

An der Abendseitr der Kirchs befindet sich 

ein Thurm, der blos mit Ziegeln eingedeckt ist, 

und über der Hauptthür ist zum Andenken deK 

Stifters folgende Inschrift zu lesen:

6Ior. ökkM.

Dux 811.

Lo!o8lans /^Itus

kiliy ?rimoAenity II1u8tris Olim 

^'laäiglui Xlax. Duo. 8il. Inoliti;

Oorninas ^cksllreickis

kHias ImP. Ickeririci lV.

Ikoa kunckavit 

lelu Xti

Xl. e. i,. xxv
AecoIeMs kolroritats

1697.

Auf dem geräumigen mit einer Mauer um­

faßten Kirchhofe werden die Katholiken der 

Parochie und einiger Dörfer, zum Theil auch 

die Lutheraner begraben. An der Kirche steht 

ein Pfarrer nebst zwey Kaplänen, der zugleich 

die Niedergerichte auf der zu dieser Kirche ge­

hörigen weltlichen Bischöflichen Jurisdiktion 

ausübt»

h. Mauritius.

eines Theils des Schweidnitzschen Angers 

und der umliegenden Dörfer cingepfsrret 

sind. Ihr Pfarrer und Presbyter ist eigent­

lich der Prälatus Archidiakonus des Dom­
stifts zu St. Johann, der aber die geW
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chcn Geschäfte durch einen Administrator ver­

walten laßt.
Die Zeit ihrer Stiftung ist uns nicht be­

kannt, zuerst geschieht ihrer Erwähnung im 

Testament des Bischofs Thomas I. im Jahre 

1268, wo sie unter den Kirchen außerhalb der 

Breslauschen Stadtmauer aufgcführt wird, 

und einen Skot und eine zweypfündige Wachs­

kerze erhält. Sie ist also schon vor 126g er­

baut gewesen. Ihr ansehnlicher Thurm ist 

1724 aufgeführt worden; unter ihm ist die 

Hauptthür in die Kirche, die keine wcitcrn 

Merkwürdigkeiten darbietet, über der Thür ist 

in einer Nische das geschnitzte Bild des Pa­

trons der Kirche, des h. Mauritius, der die 

Legion der 10000 Christen im Kriege des Kai­

sers Mark-Aurels gegen die Markomannen 

anführte, und durch sein Gebet den Donner 

des Himmels gegen die Feinde der Römer waff- 

nete, die demohngeachtet späterhin ihnhinrich- 

teten. Seinen Speer machte im Jahre iooc> 

der Herzog Boleslaus von Polen dem Kaiser 

Otto III- zum Geschenk, wofür er dieKönigs- 

würde xrhielt.
Als die Preußen im December 1757 die 

Stadt von dieser Seite beschossen, litt die 

Kirche und derThurm sehr stark durch dasKa- 

noncnfeuer der belagerten Oesterrcicher. Bey 

der Reparatur nach dem Frieden wurden zum 

Andenken eine Anzahl Kanonenkugeln einge- 

mauert, die noch jetzt zu sehen sind. Um die 

Kirche ist ein ummauerter Hof, auf welchem 

nebst den Pfarrkindcrn auch die zu St. Adal- 

bcrt Eingepfarrtcn beerdigt werden.

Die Kirche und das Kloster zu St. Katharina/ Dominikaner-Nonnen.

Der unglückliche Herzog Heinrich V. 

von Breslau hat dies Kloster 1294 bald nach 

seiner Bcfreyung aus dem Fasse zu Glogau ge­

stiftet und mit ansehnlichen Gütern dotirt, wie 

dc- aus der Lonsirmation seines Sohnes Do- 

leslaus von 1302 erhellt. Die Nonnen stehen 

unter Aufsicht der Dominikaner, und treten 

1523 das erstemal)! in der Geschichte auf, als 

ein Volkätumulr ihr Kloster zu zerstören drohte. 

Der Brief der Priorin an den schlesischcn 

Dberlandeshauptmann Herzog Casimir von 

Leschen über diesen Vorfall ist im Märzstücke 

des Journals Schlesien ehedem und jetzt abge­

druckt.

Laut des Domprotokolls auf das Jahr 

1576 erschien am 13. April Frater Johannes, 

Wirthschaftcr des Klosters zu St. Albrecht als 

em Abgeordneter von seinem Pater Prior vor 

dem Kapitel, und klagte: daß die Brcslauer 

ein gewisses denen geistlichen Jungfrauen zuge­

höriges Haus, der Kugclzippel benannt, sich 

angcmaßt, und solches nicht allein mit Witr- 

fraucn, sondern auch mit Handwerkern besitzt 

hätten. Nachdem nun ein hochwürdiges Ka-

wvo?
^7 - 



pitel gerathen, daß er seine Klage zu Papier 

bringen sollte, und sie hernach dieselbe bey 

Lhro Fürstl. Gn. dem Bischof eingebcn, und 

um Beystand bitten wollten, fragten sie unter 

andern auch, was es mit der Polnischen Kir­

che, so neben Albrecht gelegen, für eine Be­

schaffenheit hätte? Da denn der Pater ant­

wortete, daß selbtes der Prior einem Bres- 

lauer Bürger auf zwey Leiber verschrieben hät­

te. Welches die Herren hoch empfunden, und 

also gleich Anstalt gemacht, Jhro Fürstl. 

Gnaden hievon Nachricht zu geben, und anzu- 

halten, damit der Prior einen scharfen Ver­

weis bekommen, die Verschreibung oder der 

t.lontr30l.u8 rekcinäirt und vor Null und 

nichtig erkläret, wie nicht weniger dem Pater 

Provinzial des Ordens zu schreiben, daß er 

einen andern Prior nebst zwey bis dreyen Brü­

dern zur Vermehrung der Ehre Gottes nach 

Breslau senden möchte. Den 2g. April liesse 

von Jhro Fürstl. Gn. dem Bischof wegen des 

Hauses der geistlichen Jungfrauen, der Kugel- 

zippel genannt, eine Antwort ein, worinnen 

das Kapitel ersucht wurde, daß es fleißig nach­

denken wolle, was diesfalls für die Breslauer 

vorzunehmen? Was aber den Prior zu St. 

Albrecht belangte, und seine Elocation oder 

Verschreibung der Kirche an einen ketzerischen 

Bürger, so wollten Jhro F. Gn. denselben zu 

sich beruffen, und ihm den Fehler, so er aus 

Unverstand, Unbedachtsamkeit oder auch aus 

Noth und Armuth begangen, verweisen, ihn 

auch, da er seine Schuld bekennen und Besse­
rung versprechen würde, wieder zu Gnaden 
annehmen, weil er im übrigen ein fleißiger und 
gelehrter Mann wäre.

Im dreißigjährigen Kriege hat das Stift 
vielen Schaden gelitten, und einen großen Theil 
seiner Güter verloren. Kostspielige Baue auf 
dem Lande, und die gänzliche Erneuerung des 
völlig ruinirten Klosters 1721, da besonders 
der Kirchthurm den Einsturz drohete, und 
auf polizcyliche Verfügung abgetragen werden 
mußte, haben es in so schlechten Stand ge­
bracht, daß es sich kaum von den Einkünften 
der dazu gehörigen acht kleinen Dörfer erhalten 
konnte. Diese sind: Lorankwitz, Antheil von 
Peterwitz, Oderwitz, Schmotsch, Woiswitz, 
Duckwitz, Glockschütz, Jäschwitz. Wegen 
denselben gehört dieAebtissin gleichfalls zu den 
Landständen, und hatte sonst an den Fürsten­
tagen Sitz und Stimme.

Kloster und Kirche sind massiv. Die letz­
tere ist klein und hat einige Altäre, auch eine 
Kapelle, zum geheimen Leiden Christi benannt, 
die jedoch schon in die Klausur trifft, und von 
keiner Mannsperson außer dem Messelc-senden 
Priester und seinem Ministranten betreten wer­
den darf. Die Nonnen sind gekleidet wie die 
Dominikaner, welche auch den Gottesdienst in 
der Kirche verrichten.

Von dem ehemaligen Wohlstände dieses 
Stifts kann man sich daraus einen Begriff ma­
chen, daß der Magistrat 1531 bey der großen 
Türkengefahr die Kleynodien und Schatze der 
Kirchen zu St. Vinzenz, Klara, und Katha­
rina zur Befestigung der Stadt verlangte. 
Sie wurden ihm auch durch zwey Dekrete des 
Königs Ferdinand von 1531 und 1533 zuge­
sprochen, jedoch ist die Sentenz nicht erequirt 
worden.

Die Michaeliskirche auf dem Elbing, 
stoben. S. 351.



Topographische Chronik von Breslau. Nro. 75

Das Kloster der
Es steht an der Ecke der Schuhdrücke und Ju­

dengasse, mit demHintcrhause aufderSchmie- 

debrücke, und war ehemals das Fürstlich 

Vricg-Liegnitzische Haus. Mit dem Tode des 

lehtenHerzogs 1675 fiel es an seine Schwester 

Charlotte, Herzogin von Hollstein-Wiesenburg, 

eine Proselytin der römischen Kirche. Sie 

verkaufte es den Nonnen dieses Ordens 1636, 

die damals mit Vorschub der mächtigen Jesui­

ten nach Breslau kamen, und die sich hierauf 

dasselbe zur Wohnung cinrichtete». Da die 

Stadt fortfuhr, diejenige Religion, die in 

den österreichischen Erbländern die herrschende 

war, und die sogar auf dem Kaiserthronc saß, 

von ihren öffentlichen Aemtern auszuschließen, 

so suchte der Hof den Magistrat durch die Auf­

bringung einer Menge von Stiftern zu kränken, 

deren Daseyn in einer protestantischen Stadt 

ziemlich überflüßig scheinen mochte. Ueber der 

Thüre des Klosters hängt noch jetzt das Bricg- 

sche Wappen.

Zum Gottesdienst ist nur ein Saal einge­

richtet, in welchem zwey Gemälde von Will-

Ursuliner- Non nen.

wann, ein heil. Xaver und eine heil. Ursula 

hängen. Der Saal ist klein und dunkel.

Diese Nonnen standen ehemals mit den Je­

suiten, durch welche sie auch in Breslau einge­

führt wurden, in der genauesten Verbindung, 

welches man auch aus ihrer Bestimmung, dem 

Unterrichte und der Erziehung der Jugend sieht. 

Sie haben keine Güter, sondern leben von Ka­

pitalien, die meistens aus dem Eingebrachten 

der ins Kloster aufgenommenen Jungfrauen 

entstanden sind; ihre vorzüglichste Einnahme 

giebt jedoch eine sehr ansehnliche und zweckmä­

ßig eingerichtete Pension für Adliche und Bür­

gerliche, neben der noch eine besondere Schule 

für die weibliche sowohl katholische als prote­

stantische Jugend vorhanden ist, in welcher un- 

entgeldlicher Unterricht im Lesen, Schreiben, 

Nähen, Sticken rc. ertheilt wird. Wie löblich 

diese Wirksamkeit ist, bedarf hoffentlich keiner 

besondern Erwähnung. Die Aufsicht über das 

Schulwesen führt nebst den Lehrerinnen eine so 

genannte Präfektin, über den Konvent eine 

Oberin.

Das Kloster der Barmherzigen Brüder.

Es war einem Manne von der untersten Menschheit mit all den Greueln, welcheOrden 

Stufe der Geistesbildung vorbehalten, die und Mönchthum über sie brachten, durch die 

Lrp, Ehr. VIte- Quartal. Dddd
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Stiftung einer Gesellschaft auszusöhnen, die 

keine andere Bestimmung kennt, als mit eig­

nen Aufopferung den Leidenden ganz nach dem 

Prinzip des Christenthums zu helfen um Got­

teswillen. Zwar ist der Gedanke, welcher der 

Stiftung zum Grunde liegt, nicht neu: die 

Ritter des heil. Johannes und ihre zahlreichen 

Brüder warteten schon vor Jahrhunderten mit 

edler Hingebung der Kranken und Pilger, und 

errangen durch ihre wohlwollende Thätigkeit 

Macht, Länder und Zürsienhüte. Aber eben 

diese Blüthe verdorrte im Sonnenschein des 

Glücks, die Hospitäler wurden Pailäste, und 

die demüthigen Brüder vergaßen auf ihren rei­

chen Commenden, daß sie dieselben als Ver­

walter für die leidende Menschheit besaßen. An 

ihre Stelle ist der Orden der Barmherzigen 

getreten, dessen Ausartung seine Armuth ver­

hütet, indem der Stifter sehr weise irrdischen 

Glanz und weltliche Hoheit von einer Bestim­

mung sonderte, die ganz für das Jenseits be­

rechnet ist. Mit dieser Betrachtung lerne man 

die scheinbare Ungerechtigkeit der Vorsehung 

würdigen, die grade diesem wohlthätigen Or­

den einen so geringen Antheil an Glücksgütern 

zufallen ließ, während sie anderwärts mit 

Gleichgültigkeit Reichthum und Ueberfluß Hin­

warf: in größerer Fülle wäre vielleicht der 

Zweck des Ordens schon vergessen, das Band 

schon aufgelöst, welches ihn mächtig an die 

Menschheit knüpft, zu deren Beglückung er 

bestimmt ist.

Ein armer Portugiese, Namens Johann, 

gebohren 1459 zu Monte majore, war der 

Stifter. Schon in früher Jugend für Reli- 

gionsschwärmereyen empfänglich nahm, doch 

sein Leben einen sehr gewöhnlichen Gang: er 

diente erst als Schäfer, dann als Soldat, und 

trieb sich zuletzt geschäftlos herum. Er hatte 

schon vierzig Jahre erreicht, als er einst in 

Granada den berühmten Redner d'Avila über 

die christliche werkthätige Liebe predigen hörte. 
' Da ergriff ihn, um einen schwärmerischen Aus­

druck zu gebrauchen, der Geist Gottes; mit 

den Gebenden eines Wüthenden schrie er laut 

auf: Der Nackende folgt Christo nach, der 

auch nackend war. Von nun an durchstrich er 

als ein Rasender die Straßen, schrie um Gna­

de, zerraufte sich die Haare, und wurde dafür 

vom Pöbel gemißhandelt und dann ins Jrr- 

haus gesperrt. Hier war es, wo ihn d'Avila 

für die Welt gewann» Der arme Verblendete 

bekannte ihm nemlich in der Beichte, daß er 

sich wahnsinnig stelle, um durch die Mißhand­

lungen des Pöbels die Martyrcrkrone zu er­

langen, und als ein Unschuldiger im Irren­

hause zu büßen; der beredte Mann überzeugte 

ihn von der Zweckwidrigkeit dieser Maaßregel, 

und vermochte ihn, seine Thätigkeit einer nütz­

lichen Bestimmung zu widmen. Johann wählte 

die Krankenpflege, diente zuerst in einem Hos­

pital, und miethete dann 1Z40 ein eigenes 

Haus zu diesem Behuf. Da er selbst arm 

wa^, bettelte er für seine Pfleglinge; mehrere 
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Reiche, besonders der Erzbischof von Grana­

da, gaben reichliche Almosen, so daß dieAn- 

stalt nicht nur erweitert, sondern auch Haus- 

arme unterstützt werden konnten. Jetzt stieg 

Johanns Ruf; der Bischof von Puy gab ihm 

den Beynamen äe Ooo (von Gott), und 

mehrere Gehülfen fanden sich bey ihm ein. Un­

ter die ersten derselben gehörten Anton Martin 

und Picdro Velasco, zwey ehemalige Tod­

feinde, die Johann ausgesöhnt hatte, und die 

durch seine schwärmerische Lugend gerührt, 

sich entschlossen, bey ihm zu bleiben. Johann 

starb 1550 zu Lenil auf eine Art, die seines 

Lebens werth war. Bey einer Ueberschwem- 

mung stürzte er sich in den wüthenden Strom, 
um einen Jüngling zu retten; es gelang ihm, 

aber als er zum zweytenmal in die Wellen 

sprang, unterlag er der Anstrengung, er 

wurde nur heranSgezogcn, um zu sterben. 

Jetzt übernahm Martin das Vorsteheramr des 

Krankenhauses, nach dessen Muster an meh- 

rern Orten in Spanien Hospitäler angelegt 

wurden. Im Jahr 1Z75 erhob Pius V. die 

Brüder zu einem Orden, und gab ihnen mit 

dem Ordensklcide die Regel des H.Augustinus. 

SixtuS V. erlaubte ihnen cinGeneralkapitcl zu 

halten, und nannte sie vicCongregation des h. 

Johannes von Gott im Jahr 1586.

Aber eben diese Begünstigungen drohten 

der eigentlichen Bestimmung des Ordens Ab­

bruch zu thun. Viele Mitglieder erfüllten ihre 

Pflichten nicht mehr, widmeten sich den Stu­

dien, um die geistlichen Würden zu'erlangen, 

und vernachlässigten die Kranken; daher verbot 

ihnen Klcmens Vllk, die geistlichen Würden 

zu suchen, und befahl ihnen, nur das Gelübde 

der Armuth und Krankenpflege abzulegen. Sie 

erhielten jedoch 1596 die Erlaubniß wieder, 

einen General zu wählen, 1605 die Verstat- 

tung der übrigen Gelübde, und die Befreyung 

von der Jurisdiction der Bischöfe, wenn ein 

Kloster mehr als 12 Glieder hätte.
Das hiesige Kloster und Hospital, welches 

zur deutschen Provinz des h. Karl Borromaus 

gehört, ist im Anfänge des achtzehnten Jahr­

hunderts errichtet worden. Der Hauptstifter 

war der kaiserliche Kammerrath und Sekretair 

Ludwig Eox von Onsel, Erbherr auf Wessig. 

Seine Gattin, eine gebohrne Thomas, hatte 

1707 ein Drittheil ihres Vermögens frommen 

Stiftungen vermacht; er glaubte ihrem Willen 

nicht besser Genüge leisten zu können, als indem 

er dies Geld dem Orden der Barmherzigen 

widmete, denen er einen Platz zur Erbauung 

eines Klosters für zooo Thaler schief, kaufte. 

Schon am i^ten May 1712 wurde der erste 

Kranke, ein evangelischer Zicrgartner, in den 

damals noch leimerncn Hütten ausgenommen. 

Mit großen Feyerlichkeiten wurde am 26. Juny 

1715 in Gegenwart der Landesbehördcn und 

des Magistrats der Grundstein vom damaligen 

Bischof Franz Ludwig als Oberlandcshaupt- 

mann gelegt, und dann bis 1722 mit dem Ban 

des 20 Ellen hohen Klosters fortgefahren, 

Dddd 2
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wozu der Kaiser 6000 Gulden schenkte. 1725 

wurde die Kirche eingeweiht, und 1734 das 

Seitengebäude angefangen, welches die Kran­

kenzimmer enthält.

Ueber der Klosterthür steht die Aufschrift: 

Verilts av nos oIAires er slngVUI qVI 

I^aboratlo nL oneratl estl.-;. Beym Ein­

tritt in das Kloster werden die Hülfsbedürf- 

tigen sogleich von Leuten in Empfang genom­

men, die sie waschen und reinigen. Man fragt 

zwar nach ihrem Glauben, aber nicht um in 

der Behandlung einen Unterschied zu machen, 

sondern um die geistliche Hülfe, deren sie be­

dürftig, darnach bestimmen zu können. Fünf­

zig Krankenbetten stehen in dem großen Saale 

und in den beyden anliegenden Zimmern, wo­

von nicht 27 blos für Evangelische gestiftet 

sind, sondern worin die Kranken ohne allen 

Unterschied ausgenommen werden. Am Ende 

des Krankensaals, in welchem Ordnung und 

Reinlichkeit einheimisch sind, steht ein Altar, 

mir einem schönen Gemälde, welches den hei­

ligen Johann de Deo verstellt, an dem alle 

Morgen eine Messe für die Katholischen gelesen 

wird. Nächst dem Altar befindet sich rechter 

Hand ein großer Tisch, an welchem das Essen 

für die Kranken zubereitct und ausgetheilt 

wird. Linker Hand befindet sich ein Glas- 

schrank mit chirurgischen Instrumenten. Da 

die Brüder sehr geschickte Chirurgen sind, 

so finden sich auch häufig Perfonen, die nicht 

dürftig sind, ein, um leichtere Operationen, 

als Zahnausreißen w. an sich verrichten zu las­

sen. Nie wird die geringste Bezahlung ver­

langt, und eben so delikat nie für eine Gabe 

in die Kasse der Armen gedankt: es geschieht 

alles um Gottes Willen.

Ein besonders dazu angestettter Arzt besucht 

wöchentlich zweymal den Krankenfaal und ver­

ordnet die nöthigen Medikamente, welche aus 

der Klosterapotheke verabfolgt werden. Alle 

Kranke werden aufgenommen, mit Ausnahme 

der mit Krebsschäden, Lungensucht, veneri­

schen oder langwierigen Krankheiten behafteten 

Perfonen. Sie erhalten täglich zweymal or­

dentliches Essen und Wasser oder Bier, nach­

dem es die Umstände erfordern. Zur Tisch­

zeit, die gewöhnlich zwischen 9 und 10 Uhr 

Vormittags und zwischen 4 und Z Uhr Nach­

mittags gehalten wird, finden sich viele Aus­

wärtige im Saale ein, um dadurch einen Ablaß 

zu gewinnen, wenn sie das Essen in kleinen 

Schüsseln zu den Betten der Kranken tragen. 

Gewöhnlich werden in dem Kloster zu Breslau 

acht bls neunhundert jährlich ausgenommen, 

wovon die meisten zu genesen pflegen.

Die Ordensbrüder, welche eigentlich die 

Aufsicht über die Kranken führen, sind 

nur Fratres oder Laienbrüder, und ha­
ben alle die Chirurgie größtenteils zu Wien 

studirt. Priester giebt es im Kloster nur zwey.
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deren Verrichtung im geistlichen Zuspruch der 

katholischen Kranken besteht, für die evangeli­

schen hat die protestantische Gastlichkeit jeder­

zeit ungehinderten Zutritt. Ein Prior führt 

die Aufsicht über den Konvent. In der Kirche 

wird blos Messe gelesen und jährlich nur drey­

mal gepredigt. Hinter dem Kloster ist ein klei­

ner Garten, in welchem Küchengewächse und 

einige medicinische Kräuter gebaut werden. 

Ein paar angenehme Gänge dienen den Wieder­

genesenden zum Spatzieren, und sind ihnen desto 

wohlthätiger, da das Kloster an einem ziem­

lich großen freyen Platze liegt, folglich von 

keiner sehr verdorbnen Luft umgeben ist. Auf 

dem Thurme der Kirche befindet sich eine 

Schlaguhr, die Viertel und ganze Stunden 

angiebt, und vermuthlich bey Erbauung des 

Klosters im Jahre 1715 mit angebracht wor­

den ist.
Diese wohlthätige Anstalt ist, wie schon 

erwähnt worden, ohne bedeutende Fonds, und 

hängt beynahe ganz von der Wohlthätigkeit der 

Menschen ab. Diese bedarf keines aufmun- 

ternden Worts: denn weiche Gabe wäre besser 

angebracht, als die, welche den uneigennützig­

sten aller Wohlthäter ertheilt wird? Mchrc- 

remal sind dem Orden allgemeine Hauskollck- 

ten durch die ganzen preußischen Staaten be­

willigt worden, die selbst in den den entfern­

testen protestantischen Provinzen reichlich aus­

gefallen sind, welches indeß bey einer Gesell­

schaft, die keinen Unterschied unter Religions- 

sekten macht, den Protestanten für kein weite­

res Verdienst anzurechnen ist. Folgende Stelle 

aus Hrn. Tiedes Jahrestagen B. 2. S. 258 

betrifft einen Unfug, der dem Orden sehrnach- 

theilig ist, und dem noch nicht ganz oder we­

nigstens nicht genügend gesteuert seyn soll. 

„Bey dem Unfuge, der so häufig mit Almo- 

sensammeln unter falschen Namen getrieben 

wird, wäre es zu wünschen, daß dieser ehr­

würdige Orden außerhalb seiner Wohnsitze dies 

Geschäft keinem andern als seinen wirklichen 

Mitgliedern auftrüge. Vor cinigerZeit wurde 

ich an meinem Orte von einem Karrcnschieber 

Namens der Barmherzigen Brüder in Anspruch 

genommen, ws es mich wenigstens sehr befrem­

dete, und meine Gabe schmälerte, daß ich sie 

in die Hände eines so zweydeutigen Mannes 

niedcrlegen sollte. Wäre er auch wirklich be­

auftragt gewesen, so hat er doch einmal das 

Zutrauen nicht, was der Barmherzige selbst 

mit allem Rechte fordern kann."

Die Kirche ist der h. Dreyeinigkeit geweiht. 

Daher werden am Sonntage Trinitatis alle 

Thüren geöffnet, und Schaarcn vonGesunden 

gehen hin, um das Kloster und die Kranken zu 

besehen. Ncbenbey giebt dies Veranlassung zu 

einer Art Jahrmarkt.
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Das Kloster der Elisabethiner- Nonnen.
- Dies neue Gebäude steht auf der ehemali­

gen Hunde - jetzigen Antoniengasse. Vor 1792 

wohnten hier die Franziskaner, dieElisaberhi- 

nerinnen hingegen in der Neustadt aus der Ro- 

sengasse in einem sehr baufälligen Hause. Auf 

ihre Bitte bey der Regierung um Unterstützung 

und Hülfe zu dem durchaus nothwendigen Baue 

wies ihnen dieselbe das Kloster der Franziska­

ner an, deren Daseyn für weniger nützlich ge­

achtet wurde, und überließ es den letzter», ob 

sie sich in andre Klöster ihres Ordens beheben, 

oder die verlaßne Wohnung der Elisabethine- 

rinnen wählen wollten. Sie entschieden sich 

für das letztere, und haben sie seitdem noth­

dürftig wiederhergestellt.

Die Elisabcthinerinnen üben dieselbe Wohl­

thätigkeit gegen das weibliche Geschlecht, durch 

welche sich die Barmherzigen Brüder um das 

männliche verdient machen; sie nennen sich 

ebenfalls 8orniw8 missricoräiae. Indeß 

fehlen ihnen einige Fundationen, die jenen zu 

Hülfe kommen, daher ist ihre Wirksamkeit be­

schränkter. Alles, was oben von den Barm­

herzigen gesagt wurde, gilt auch von ihnen. 

Sie halten für die Kranken einen eignen Dok­

tor, Wundarzt und Kaplan, und besitzen selbst 

eine wohleingcrichtete Apotheke. Die Aussicht 

über ihren Konvent führt eine Priorin.

In Breslaü sind sie seit dem Jahre 1737. 

Sie kamen von Wien, und erhielten von der 

Wittwe Kaiser Josephs I. Elisabeth eine an­

sehnliche Hülfe zur Begründung ihrer Anstalt. 

Sie tragen braune Kleidung und gehören zu 

demselben Orden, den sie 1792 aus seinem 

Wohnsitze vertrieben, zum Franziskanerorden 

der strengen Observanz.

Das Kapuzmerkloster zu St. Hcdwig.
Es steht auf der Karlsgasse in der Nähe 

der reformirten Kirche, und war sonst ein Gast­

hof zum weißen Schwan genannt, dessen Be­

sitzer, der kaiserliche Genera! Heister, ihn 1671 

den Kapuzinern schenkte, die ihn sogleich in 

Besitz nahmen und neu erbauen ließen. Kirche 

und Kloster ist massiv. Als Merkwürdigkeit 

der erstern wird ein Bild der h. Hedwig ange­

führt, welches sich über dem Hochaltar befin­

det. Die Heilige kniet vor einem Crucifix, 

Christus löst seinen Arm vomHolze und segnet 

sie. Dieselbe Scene ist auch auf der Hedwigs- 

tafel in der Bernhardinerkirche dargestellt.

Im Kloster befindet sich ein Brunnen mit 

sehr gutem Quellwasser. Ein Guardian führt 

die Aufsicht über die Mönche, die bis aus die 

neuesten Zeiten das Dompredigeramt versa­

hen, und von denen sich der P. Jonathas als 

Kanzelredner rühmlich hervorgethan hat.

Als der eigentliche Einsührer und Beförderer 

dieses Ordens in Breslau wird der Graf Otto 

Wenzeslaus von Nostiz und Reineck genannt-
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Einige Nachrichten von den Breslauschen Bibliotheken 
und Kunstsammlungen.

i. Die

Nach Hanke und Hcncl soll schon der 

zweyte schlesische Bischof Urban in Schmogra 

ums Jahr 983 eine Büchersammlnng angelegt 

haben. Da sowohl der Aufenthaltsort als das 

Daseyn der ersten Bischöfe Zweifeln unterliegt, 

so laßt sich höchstens annehmen, daß die Bi­

bliothek aus Agenden und Meßbüchern bestand. 

Einstimmiger wird dem vierten Bischof Luci- 

lius die Einführung der vorher in Schlesien un­

bekannten Bücher ums Jahr 1036 zugcschrie- 

ben, allein es wird hinzugesetzt, daß der Her­

zog Brzetislaus I. von Böhmen bey seinem 

Einfalle ins Land 1039 den gesummten Bü- 

chcrschatz hinweggeführt habe.

Aus der Geschichte der folgenden Zeiten er- 

giebt es sich von selbst, daß die Geistlichkeit 

sich mit Wissenschaft und Litteratur höchst we­

nig beschäftigte, indem Wahl- und Bierstrei- 

tigkeitcn, Fehden mit dem Bischof, derStadt 

Breslau und den Hussiten ihr nicht viel Zeit für 

die Studien übrig lassen konnten. Erst Bischof 

Johann IV. Roth wurde um das Ende des 

fünfzehnten Jahrhunderts der Erneurer und 

Wiederhersteller der Büchersammlung, die in 

der Folge besonders zur Zeit der Reformation 

durch Streitschriften sehr vermehrt wurde, so 

daß sie für die vorzüglichste in ganz Schlesien

D 0 m b i b l i 0 t hck.

galt. Die meisten Manuskripte und CodiceS 

waren in Italien angekauft worden.

Diese schöne Bibliothek ging gänzlich zu 

Grunde, als sich imJahr 1632 die vereinigten 

Schweden und Sachsen der Dominsel bemäch­

tigten. Während die Dom - und Krcutzkirche 

geplündert und zum Theil nebst dem Bischof­

hofe und den Residcnzien verbrannt wurden, 

machte sich ein andrer Theil der schwedischen 

Soldaten über die Bibliothek her, und warf 

sie entweder in die Flammen oder in die Oder. 

Heute versteht man dergleichen Schätze besser 

zu benutzen, und auch Gustav Adolph gab da­

mals schon in München ein anderes Beyspiel, 

indem er die dortige Büchersammlung cinpa- 

ckcn und nach Schweden führen ließ. Das 
Schiff, welches sie trug, ging aber auf der 

Ostsee zu Grunde. Die schwedischen Ge­

nerale, welche hier das Kommando führten, 

hatten vermuthlich von der Nutzbarkeit einer 

solchen Bcute noch keine» Begriff, genug, die 

Dombibliothek wurde beynahe völlig vernich­

tet. Den Nest verkauften die Soldaten 

an die Krämer und Höcker, und noch 

ein Jahrhundert nachher konnte man hier und 

da alte Bücher mit der Aufschrift: liicolelmo 

Latlleclralis oder Liblivtllecae Lap'uuli 8t-
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7o^gnnis auffinden. Mit Recht wurde am 

meisten der Verlust der Schlesischen Geschichte 

desWenzeslaus Cromer bedauert, die noch im 

Manuscript auf der Bibliothek lag, und dabey 

für immer verloren ging. Cromer hatte sich 

schon als bischöflicher Sekretair und Prokanz- 

ler des Bisthums damit beschäftigt, und sie 

nach dem Tode des Bischofs Gerstman 1585, 

der ihm zu diesem Zweck 1000 Reichsthaler 

vermachte, bis auf sein im Jahr 1606 er- 

folgtes Ende fortgesührt.

Nach dem Frieden wurde die Bibliothek 

wicderhcrgesiellt, und gewann späterhin vor­

züglich durch die Freygebigkeit des Dompropsts

Die Bibliothek 

hat dasselbe Schicksal mit der vorigen erlitten. 

Sie war vorn Prälaten Jodokus gestiftet, und 

durch einen Domherrn Johann Fecsius sehr 

vermehrt worden. Als die Schweden den Sand 

besetzten, verbarg man das Kirchensilber, die 

Geräthe, Documente, Manuskripte und die 

besten Bücher in einer Gruft vor dem Hochal­

tar, welches ein sehr ehrenvolles Licht auf die 

damaligen Kanoniker wirft. Allein der Kut­

scher des Prälaten, welcher bey der Arbeit ge­

holfen hatte, wurde zum Verräther des Scha­

tzes, den die Schweden plünderten und ver­

nichteten. Unter den Manuskripten, die sich 

jetzt nach der Wiederherstellung noch darin be­

finden, verdient das Lkronicon lloäoci mit 

einer schlechten Fortsetzung und das LUrouiLvn

Gotthard Grafen von Schafgotsch. Sie stand 

damals zwey Tage wöchentlich, Dienstag und 

Donnerstag offen. In den Jahren 1720 ver­

machte ihr der Graf Aloisius von Strattmänn 

seine sämmtlichen Bücher, so daß sich die An­

zahl ihrer Bande auf 8340 belief.

Die ältesten und besten Manuskripte, die 

sie besaß, sind verloren. Unter den neuern 

befinden sich Bukischens Rcligisnsacten voll­

ständig, eine Kopie von dem Exemplar aus der 

Bibliothek zu St. Matthias, unter den Bü­

chern der Werke, die zu Rom in der Druckercy 

äo xropmAunäa Läs erschienen sind.

des SandMs
Martini Strepi Poloni, des ersten schlesischen 

Schriftstellers angemerkt zu werden. In dem 

letztem steh.: die Stelle von der Papstin Jo­

hanna, die sich anderwärts nur am Rande be­

findet, im Texte selbst. Von einer bedeuten­

den Vermehrung durch einen Doktor Helwig 

in der Mitte des vorigen Jahrhunderts lautete 

die Nachricht sehr unbestimmt. Es ist mir 

nicht wahrscheinlich, daß die ganze Biblio­

thek des Doktors Christian vonHellwig, deren 

Kundmann Erwähnung thut, und die aus 

10000 Bänden der auserlesensten Bücher be­

stand, hier aufgestellt seyn sollte. Seine edle 

Absicht, sie wöchentlich zweymal zum allgemei­

nen Gebrauch öffnen zu lassen, würde weist-« 

stens nicht erreicht worden seyn.
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Dir übrigen 
Die Bibliothek zu St. Vinzenz enthält etwa 

8000, die zu St. Matthias 9000 Bände; 
bey der letzter» befindet sich eine Münz - und 

Medaillensammlung. Die Bibliothek der 

Kirche Corporis Christi ist während der 

langen Verpfändung größtentheils verdor­

ben, und zum Theil nach Matthias gekom­

men. Sie hat vermuthlich ehemals in dem 

Gange über die Straße herüber gelegen, be­

steht aber jetzt höchstens noch in 150 Bänden, 

meist in Folio, die oben neben derSakristey in 

einem Gemache stehen. In vielen derselben steht 

oben vorne der Name Lartlrolomaeus 

8renu8 LreA6nki8, derselbe, der sich auch 

als Schriftsteller bekannt gemacht hat. Wahr­

scheinlich hat er sie in Ordnung gebracht.

Die bedeutendste von allen hiesigen Kloster- 

bibliotheken ist die zu St. Albrecht, der schon

Bibliotheken.

Bischof Thomas II. seine Bücher vermachte. 

Später ist sie 1510 durch die Bibliothek des 

berühmten Domherrn Opitz Kolo, Minister 

oder Rath Herzog Johanns von Glogau, ver­

mehrt worden. Sie besteht aus 7000 Bän­

den, die in 16 Nepositoriis in einem feuerfe­

sten Saale aufgestellt sind, dessen Vorzimmer 

mit den Brustbildern aller Päpste und Kardi­

näle des Dominikanerordens auSgeschmückt ist. 

Keine andre enthält so viele schätzbare Manu- 

scripte und historische Werke. Auch die Mi- 

noriten hatten sonst eine Bibliothek von Zoos 

Bänden; allein als ihr Kloster 1686 am rz. 

Iuny in Brand gericth, so wurde sie der Ret­

tung wegen von ihrem Platze herabgeworfen, 

wobey die Hälfte gestohlen wurde und verlo­

ren ging.

2- Die Rhcdigcrsche Biblwthck bcy St. Elisabeth. *)

*) S. O. Kundmann von Schulen und Bibliotheken und des Herrn Rector Schcibels Nackricht 
in Zöllners Reise durch Schlesien B. 1- S. rzz, und eben desselben Merkwürdigkei­

ten dieser Bibliothek.

Lop. Chr. VItes Quartal.

Die erste Veranlassung zur Stiftung dieser 

Bibliothek, der ansehnlichsten in ganz Schle­

sien, gaben wahrscheinlich Hessens und Moi- 

banö theologische Vorlesungen, die in dem Ge­

mache, wo.dieBüchcrsammlung jetzt aufgestellt 

ist, gehalten wurden. Schon 1557 hat der 

Magistrat angefangen, daselbst eine Biblio­

thek, die für diesen Zweck sehr nothwendig war, 

anzulegen, natürlich von sehr beschränktem 

Umfange. Ihre Größe und ihre ansehnlichsten

Ccee
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Schätze schreiben sich von der Familie her, de­

ren Namen sie noch jetzt führt. Thomas von 

Rhediger, aus einer alten und berühmten 

Breslauschen Patricierfamilie, geboren 1540, 

widmete sich mit Eifer den Wissenschaften, und 

durchreiste vorzüglich in dieser Absicht alle da­

mals cultivirten Länder Europas. Hier sam­

melte er in fünfzehn Jahren mit großem Auf­

wands die seltenstem Bücher und Manuscripte, 

wobey ihm seine Bekanntschaft mit den berühm­
testen Männern der damaligen gelehrten Welt 

sehr zu Stätten kam. Daß er sich gegen sie 

sehr freygebig bewies, sieht man sowohl aus 

dem eignen Geständnis des Henrieus Stepha- 

nus, welcher sagt, Rhediger habe für ihn und 

seine Druckerey eben so viel als der König 

Franz I. von Frankreich für snnen Vater Ro­

bert Stephanus gethan, als auch aus denDe- 

dicationen des Lipsius, des Cujacius, Clu- 

sius rc. Auf derRückreift im Jahr 1572 hatte 

er das Unglück, unweit Heidelberg vom Wa­

gen zu stürzen, und sich den Arm zu verrenken. 

Ein ungeschickter Wundarzt heilte ihn schlecht, 

weshalb er sich nach Köln begab, um eine neue 

Kur vornehmen zu lassen. Ader hier siel er in 

noch schlimmere Hände; sein Uebel nahm so 

zu, daß er am 5. Januar 1575 daran starb.

. Sein Testament lautete dahin, daß alle 

seine Bücher, Manuscripte, Münzen, Kunst­

werke und Gemälde nach Breslau geschafft und 

daselbst zum öffentlichen Gebrauch im Namen 

und zur Ehre des Nhedigerschen Gefchlechrs 

aufgestellt werden sollten. Dies geschah auch 

im Jahre 1576, erstlich in einem Privathause, 

und dann auf Ansuchen der Erben und mit 

Erlaubniß des Magistrats an einem Orte, wo 

schon der Anfang einer andern Sammlung ge­

macht war, in dem ehemaligen theologischen 

Auditorio über der Sakristey der Elisabeth­

kirche. Indeß gehörte die Bibliothek noch im­

mer der Rhedig^rschen Familie, und eine 

Menge unerwarteter Schwierigkeiten stellten 

sich der Absicht des Stifters entgegen. So 

entstand z. B. die Frage, auf wessen Kosten 

ein Bibliothekar gehalten, von wem die Bi­

bliothek vermehrt werden sollte? Erst 1661 

traf die Familie mit dem Magistrat einen Ver­

gleich, vermöge dessen sie ihm all ihr Recht 

und Eigenthum unter folgenden Bedingungen 

abtrat: i. Das Zimmer über der Sakristey 

sollte beständig der Bibliothek verbleiben. 2. 

Für die Zeit, die sie schon darin gestanden ha­

be, sollte kein Zins gefordert werden. 3. 

Sollte sie ihren alten Namen, Rhedigersche 

Bibliothek, behalten, und desselben nie ver­

lieren, so sehr sie auch künftig hin durch andre 

Schenkungen vermehrt werden möchte. Am 

12. Oktober 1661 wurde hierauf die Biblio­

thek zum öffentlichen Gebrauch geöffnet. Die 

Rede, welche der erste Bibliothekar, derPro- 

rector des Elisabethans, Johann Gcbhard da­

bey hielt, ist gedruckt unter dem Titcl: bm- 

corrna lWiiotlaecae Zum
Andenken des Stifters ist eine aus Erz gegos­



— 575 —
sene eherne Tafel aufgestellt, mit der In­

schrift:

Libliotbscs, husm csimis lsctor, ernäits iri- 
äuüris nobititlirui lliornss s p.lieäiZer et 
8IiH, cujus elo°is sriAutluru Uoc se5nnn cs- 
yit, kslloirer crevil st L. clzlJUXXVI vi- 
gors tsbulsrum inllruirienti ut sni-
rni srZs liNsrsrurn ordern Lbsrserer exttlsi 
sä ^ublicos rrtus äelriusts isnäerir unarnini 
oorrtentn clsritlirnss UbsäiFerorum ksmitiss 
Usi^irblicse doe pscto jno^ris cettn, ntUbe- 
ä!Aerisris c^nocuri^us uroäo suets temxer su- 
äist, irr comn^xU) sc tsi uio loco sttsrvetur 
st t'nb curs tiäi drblivilrecsrij iiräi^ense et 
sävenss Ästest. t)uem attsctUM rrobililU- 
rnasAentis ArDto tecum vvIulnus ^eeiore Vrs- 
iislsvis lioe NLoriuinsritum Ueri eursvit. Vr- 
ßest rrieinoris Ulrecl^Asrisns et libi Isi tvr 
0A> e»iuM boeexernplurn sä I'iinilis rrioniLcse 
edsritstiL ettrcis tit lncitsrnsrrto L. 
els. tsc. I.X. .

(Die Bibliothek, welche du siebst, entstand 
durch den gelehrten Eifer des EdlenThomas 
von Nhediger und Schli.sa, dessen Lob für 
dies Erz zu groß ist, wurde 1576 kraft sei­
nes Testaments zum Denkmal seiner Neigung 
für die Wissenschaften zum öffentlichen Ge­
brauch bestimmt, und kam endlich mit Ein­
stimmung der edlen Nhedigerschen Familie 
unter der Bedingung als Eigenrhum an die 
Stadt, daß sie bey aller künftigen Vermeh­
rung stets die Rhedigcrsche hieße, in einem 
bequemen und sichern Orte aufbewahrt wür­
de, und unter Obhut eines treuen Aufsehers 
Fremden und Einheimischen offen stünde. 
Diese Gesinnung des edlen Gcschlechrs dank­
bar erwägend ließ BreSlau dies Denkmal 
errichten. Es blühe der Nhediger Gedächt­
niß , und dir, 0 Leser, diene dies herrliche 
Beyspiel als Anseuerung zu ähnlichen Mild- 
thaten. 1660.)

Die letztere Aufforderung ist auch nicht un­

erfüllt geblieben. Denn so ansehnlich der Bü­

cher- und Kunstvorrath auch war, sosehr ist 

er in dcrFolge durch die Bibliotheken desChry- 

sostomus Schulz, Matthias Machncr, des 

Hauptmanns von Säbisch, die Schenkungen 

des Moritz von Hofmannswaldau, Sicgis- 

mund von Haunold, Riemers von Riembcrg, 

George Teubners, die Legate der Frau Ioh. 

Susanna von Ohl und AdlerSkron, der Frau 

Anna Dorothea von Reichet, durch welche sie 

fortdauernd vermehrt wird, gewachsen. In 

neuern Zeiten trifft die Bibliothek des Frey­

herr» von Hund, die gleich am Eingänge steht; 

ein Theil der Sammlung des Raths von Lie- 

benau, des O. Glasers physische, O.Sachscä 

schlcsische, RectorHankeSHandschriftensamm- 

lung, Rector Arlet's Miscellanecn von sehr 

großem litterarischen Werthe. Unter zahlrei­

chen einzelnen Schenkungen von berühmten 

Männern verdient vorzüglich die des StaatS- 

ministers von Herzbcrg, bestehend in Fried­

richs II. Werken und seinen eignen Schriften 

bemerkt zu werden. Von den Legaten werden 

jährlich 84 Neichsthalcr zur Vermehrung der 

Bücher angewcndet, das übrige ist zum Ge­

halt des Bibliothekars geschlagen, der dadurch 

6y Reichsthaler beträgt. Dasür ist er schul­

dig, die Bibliothek Mittwoch undSonnabend 

von 2 bis 4 Uhr zu öffnen.

Unter den Handschristen, welche Thomas 

von Nhediger auf seinen Reisen gekauft hat,

Eeee 2 

Schli.sa
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ist die älteste ein Codex der vier Evangelien, 

lateinisch auf Pergament, die berühmteste und 

kostbarste aber des Johann Froissarts franzö­

sische Chronik in vier großen sehr dicken Folian­

ten, mit der größten Pracht auf Pergament, 

in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ge­

schrieben, voll von Gemälden, besonders in 

den letztem drey Bauden.

Froissart, gebohren zu Valenciennes 1336, 

gelangte nach einem abentheuerlichen Leben und 

einem langen Aufenthalte in England endlich 

zum Besitz eines Kanonikats in Lille, wo er 

1400 starb. Seine zahlreichen Gedichte ge­

hören nicht hieher, als Geschichtschreiber fangt 

er seine Memoires, eben die, welche das ange­

führte Mamchcript enthält, vom Jahre >326 

an, und erzählt im ersten Buche die Geschichte 

devzehn Jahre vor seiner Geburt undderzwan- 

zig folgenden sehr kurz und gedrängt ; dagegen 

sind die drey übrigen Bücher desto vollständiger 

und reichhaltiger. Er spricht größtcntheils 

als Augenzeuge, oder doch wenigstens nach den 

besten Nachrichten, die er von den glaubwür­

digsten Personen eingezogen hatte. Die beste 

gedruckteAusgabe seiner Geschichte istdie vierte 

von 1559, 1560 und 61 in drey Foliobänden, 

die aber nicht zu stark sind, um nicht in einen 

Band zusammengebunden werden zu können. 

Dorns Sauvage korrigirte diesen Druck, und 

glaubte Recht zu haben, den Text zu berichti­

gen , mehr zusammenzuziehn und abzukürzen, 

und besonders alles das wegzulasscn, was sei­

ner Nation nachtheilig und der englischen vsr- 

thcilhast hätte scheinen können. Daher die 

große Verschiedenheit, die zwischen dieser ge­

druckten Ausgabe und der hiesigen Handschrift 

herrscht. Im Jahr 1783 kündigten französi­

sche Journals eine vollständige Ausgabe von 

einem Mitglieds der Pariser Akademie an, sie 

ist aber nicht zu Stande gekommen. Bekannt­

lich hatSleidan, derGeschichtschreibcrKarlsV 

einen Auszug von Froissarts historischen Wer­

ken in einem einzigen Bande herausgegeben. 

Dieser Auszug war lateinisch, und wurde nach­

her ins Deutsche und Französische übersetzt.

Die Beschränktheit des Raums erlaubt es 

nicht, eine Probe aus diesem merkwürdigen 

Schriftsteller, der an interessanten Anekdoten 

sehr reich ist, mitzutheilsn. Die Mahlereyen 

derHandschrift sind alle iuMiniatüre, und für 

das Kostüme außerordentlich wichtig. Sie be­

fand sich in der Bibliothek der Burgundischcn 

Herzogs zu Röche, wo sie Rhediger gekauft 

hat. Eben daher ist ein Valenus Maximus, 

mit beygefügter französischer U in

zwey Foüobänden auf Pergament, beynahe 

ganz dem Froissart ähnlich und mit ebensolchen 

Mahlereyen geziert. Bekannt ist die Gewissen­

haftigkeit des Rectors Arlet, der Friedrich II. 

den Froissarr nicht anders als gegen einen Em- 

pfangschcin verabfolgen ließ. Friedrich Wil­

helm II. hat als Kronprinz die Bibliothek m 

Augenschein genommen.
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Die Auführung der übrigen Handschriften 

und seltnen Werke würde zu weit führen, und 

doch nichts anders werden als ein mangelhafter 

für das größere Publikum nicht interessanter 

Auszug aus gelchrtern Arbeiten.

Nicht leicht ihres Gleichen findet wohl die 

vortreffliche SäbischischeKupferstichsammlung 

in 104 Pergamentbänden nebst einzelnen Bän­

den und Stücken, die gegen 15000 Blätter 

enthält, und worin nicht leicht ein Albrecht 

Dürer, Lucas Cranach rc. fehlen dürste. Die 

Schönheiten der Höfe Heinrich II, Karls IX, 

Franz II, Heinrich III. von Frankretch sind in 

Wachs bossirt in zwanzig Schachteln vorhan­

den, die Köpfe der Reformatoren, der be­

rühmten Männer zur Zeit Karls V, Gu>rav 
Adolphs Lildniß in Fischbcin gedrückt, eine 

sehr schöne Antike von Bronze, wahrscheinlich 

Livius, ein vortreffliches Münzkabinett, ein 

Theatrum Monecarum in acht. Bänden, von 

denen die ersten sechs die europäischen, die an­

dern zwey die asiatischen, afrikanischen und 

amerikanischen Münzen enthalten, mehrere 

Herbaria rioa, ein ungeheurer Schatz vonNa- 

turmcrk.vürdigkeiten und Seltenheiten, — 

das alles sind Dinge, deren Eriftenz ein gro­

ßer Theil der Breslauer nicht einmahl ahnet, 

und die, wie in Paris, öffentlich ausgestellt, 

eine artistische Reise nach Breslau gewiß sehr 

interessant machen würden. Es sil nicht die II- 

liberalitätDeutscher oderBresiauscher Biblio­

thekare, welche ein solches Buch vor der Hand 

ungeschrieben bleiben läßt, es ist vielmehr die 

Schuld unsrer Vorsahren, welche bey aller lo- 

benswürdigen Sorgfalt für die Geistesbildung 

der Nachkommen es dennoch vergaßen, daß 

mehrere ansehnliche Bibliotheken weniger nutz­

bar sind, als Eine große und allgemeine, wel­

che bey allen ihren Schenkungen grade die noth­

wendigste Person, den Bibliothekar, am we­

nigsten bedachten. Daher können diese Män­

ner nicht wie in Frankreich ihre ganze Zeit die­

sem einen, für die Geistescultur einer Stadt 

sehr wichtigen Posten widmen, daher fehlen 

die so nöthigen Unterbedienten, von denen nicht 

einmal einer mit dem ganzen Gehalte eines je­

tzigen Bibliothekars besoldet werden könnte, 

daher rühren alle die Mißverhältnisse, die zu 

den gercchtscheinendslen und dennoch ungerech­

ten Rügen Anlaß geben könnten. So wenig 

wir uns daher auch berechtigt glauben, Bor- 

schlage zu machen, so wird doch hoffentlich ein 

Wunsch, der schon anderwärts ausgedrückt ist, 

nicht mißgedcutet werden, wenn auch dessen 

Erfüllung einer glücklichernZukunst vorbelM 

bleiben dürfte. Sollte es nicht angehen, daß 

mehrere Breslausche Büchersammlungen mit 

dieser verbunden, ihre Kunstschähc vereinigt 

und von den Büchern gesondert, und beyde an 

einem andern schicklichen Orte unter der Auf­

sicht eines Vorstehers, der dabey allein seinen 

Unterhalt fände, ausgestellt würden? Wahr­

scheinlich eben so lange einpiurra äolrcleiium. 

als die Hoffnung, daß einst schlesische Schul- 
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fonds aller Confessionen einen jährlichen Bey­

trag zur Anschaffung neuer Bücher an dieser 

Bibliothek liefern und dadurch dieselbe in allen 

Fächern der Vollständigkeit wenigstens nahe

Die Bibliothek zu

Diese Bibliothek ist zuerst durch den be- 

ruymten Prediger Johann Heß entstanden, der 
alle seine theologischen Bücher zu diesem öffent­

lichen Zweck vermachte. Eine Menge andrer 

Männer folgte diesem Beyspiel, und so wuchs 

die Sammlung nach und nach an. Doch blieb 

sie bis 1566 gänzlich verschlossen, wo ihr der 

Schulcollege George Winkler durch einNaths- 

decret zum Bibliothekar gesetzt wurde; aber 

erst 1601 wurde sie durch Christoph Sarcepha- 

lus geordnet und zum öffentlichen Gebrauch 

bestimmt. Im Jahr 1642 wurde das jetzige 

Gebäude aufgeführt, und zwey Jahre darauf 

(1644) am 24. November die Bibliothek mit 

vielen Feierlichkeit eröffnet, laut einer langen 

Jn;chrstt, die über dem Eingänge inwärts mit 

goldnen Buchstaben zu sehen ist. Die vorder­

sten Repositoria sind mit vier lateinischen Epi­

grammen geziert, von denen die zwey ersten 
heißen:

tidi non iam oculoS msnism xa- 
cat Lbunäs

LloZo xotcs, UM-Ms äabit kscrariuni.

vet pijtca velii, ti tsiM awoenn 
nä patism boc rexsrluriclLj loco.

bringen werden. Aber den Zustand der Welt 

ist gegenwärtig im Ganzen so wenig erfreulich, 

daß sich eine bessere Zukunft mit Recht erwar­

ten läßt.

Maria Magdaleua.

Sehr viele Große des In - und Auslandes, 

und beynahe alle Breslauschs Patricier und 

Kaufleute, die sich mit Gelehrsamkeit befaßten, 

haben ihr Andenken durch Vermächtnisse und 

einzelne Schenkungen an diese Bibliothek zu er­

halten gesucht. Daher ist sie an neuern Wer­

ken reicher, als die Rhedigersche, wiewohl ihr 

die kostbaren Manuscripte derselben fehlen, 

Kunst- Münz- und Naturaliensammlungen, 

Landcharten, Zeichnungen, Risse rc. sind in 

großem Ucberfluß vorhanden. Sie wird durch 

einige Legate fortdauernd vermehrt, ihr Bi­

bliothekar ist der Rector des Magdalenischen 

Gymnasiums, der sie Dienstag und Freytag 

von bis 4 Uhr Nachmittag zu öffnen schuldig 

ist.

Bey dieser Bibliothek befindet sich eine Bil­

dersammlung , welche in einigen Kammern ge- 

3rn Zgo zum Theil sehr vortreffliche Gemälde 
enthält. Man findet hier Originale von Ru­

bens, Rembrand, Vermeyen, Kranach, Grif- 

sier, Van der Werff, Limoretti, Creti, Cag- 

nacci, l'Onent, Annibale Caracci, Guido 

Reni, Agricola, Selmoser, Wouverman, 

PaulVeronese, Van Dyk, Rugendas, Brand, 
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Bendler, Lanfran, und besonders viel von 

Platzer, aber nichts von dem schlesischenWill- 

man. Es ist freylich unglaublich, daß alles 

dies Originale sind, besonders die Van der 

Werst und Wouvermanns, allein ein großer 

Theil wenigstens ist gewiß ächt, besonders ein 

Bachanal von Rubens. Wenn ein schlesischer 

Kunstfreund (Hr. L). Kausch) den Wunsch 

äußert, diese Sammlung vervollständigt zu 

sehen, und an schlesische Klöster die Prätensiort 

macht, sie durch Schenkungen z. B. vonWül- 

mannschen Stücken zu bereichern, so hat er 

vergessen, daß vortreffliche Stücke, in den 

Kirchen zerstreut, die man ohne abschreckende 

Weitläuftigkeiten sehen kann, immer noch nutz­

barer sind, als ein großes fast verschlossenes 

Ganze, das von einer ganzen Generation völ­

lig ignorirt wird.

Die Bibliothek zu St. Bernhardin in der Neustadt.

Die alte Bibliothek bey dieser Kirche, ver­

muthlich ein Nachlaß der Bernhardinermönche, 

verbranntem der Feucrsbrunst von 1628. Sie 

wurde in der Folge nothdürftig restituirt, und 

erhielt besonders 1682 durch das Vermächtniß 

des Collegen bey Marie Magdalene, KarlRhe- 

nisch, und 1697 "des Oberkammerers von 

Rampusch, wodurch ihr 4Z74 Bände zusielen, 

einen großen Zuwachs. Von dem letztern ist 

auch das Legat, wovon der Bibliothekar, wel­

cher zugleich Rector der Neustädtschen Schule 

zum h. Geist ist, besoldet wird. Die Anstalt 

hat das Glück gehabt, in neuern Zeiten zwey 

Männer von sehr ausgezeichneten Verdiensten 

um die historische, besonders vaterländische 

Litteratur an ihrer Spitze -zu sehen, den ver­

storbenen Rector Klose und seinen zweyten 

Nachfolger den gegenwärtigen Rector Herrn 

Bandtke. Der Hauptzweck bey Vermehrung 

der Sammlung sind setzt Silesiaca, welche- 

nicht blos nothwendig ist, weil der beschränkte 

Fond an keine Allgemeinheit denken laßt, son­
dern auch jeden Patrioten, dcr die Wichtigkeit 

und das Interesse dieses Zwecks begreift, mit 

Freude erfüllen muß. Diese Bibliothek wird 

Montag und Donnerstag geöffnet. Da die 

zu Magdalena Dienstag und Freytag, und die 

zu Elisabeth Mittwoch und Sonnabend geöff­

net werden, so heißt es, daß man in Bres­

lau alle Tage dcr Woche eine Bibliothek sehen 

kann.

Ueber der Thür der Magdalcnenbiblio- 

thek stehen nebst der erwähnten Inschrift 

noch folgende Verse, die gewiß nicht geistlos 

sind:
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Zrlvs guirguir näsg, xratuna iiki nobils 

montlro:

^uot floier ioiiäsrn ceroiz in ords libro», 

liic snimum xstce, bio mella liguen- 

lia kuge:

t^i nocituiL ribi ^nneko veueng. kuAs.

diokcs Osuni ruentis kontern tugue excols 

Msntsrn,

I^ls ki vis äuge, keä spoliars cave.

Sey gegrüßt, der du kömmst, dir zeig' ich 

ein prächtig Gefilde:

So viel Blumen die Flur trägt, so viel Bü­

cher die Welt.

Weide hier deinen Geist, und sauge den flüs­

sigen Honig,

Aber das schädliche Gift, fliehe, ich bitte 

Dich, Freund!

Gott, den Ouell des Geistes, erkenne, und 

bilde die Seele,

Mich vermehr' wenn du willst, aber beraube 

mich nicht.

Anmerkung.

Wenn dcr vorstehcndeArtikel kürzer ausge­

fallen ist, als mancher Leser erwartet hat, so 

diene die Ausdehnung, die seine mögliche Voll­

ständigkeit haben würde, zu meiner Entschul­

digung. Ein eigneö sehr reichhaltiges Buch 

würde für diesen Zweck geschrieben werden müs­

sen, dessen mannigfaltige Litterarnotizen in 

einer Beschreibung von Breslau eben so fremd­

artig als seine Weitläufigkeit für den größten 

Theil derjenigen, die sich blos über Breslau 

unterrichten wollen, ermüdend seyn würde, 

so interessant dies Buch auch an sich selbst 

werden müßte. Aber nur die Erfüllung der 

oben angedeuteten Hoffnungen dürfte das 

Daseyn desselben möglich machen, ich wün­

sche von Herzen, seine Erscheinung zu cr-- 

leben.



Topographische Chronik von Breölau. nro. -z

Bres lausche Schulen.
Das Gymnasium 

Nach der gewöhnlichen Nachricht, die sich 

auf eine von Runge beygebrachte höchst wahr­

scheinlich unächte Urkunde gründet, ist die 

Schule zuMagdalcna weit älter als die zu Eli­

sabeth, und schon 1267 am 12. Februar vom 

zu SL. Elisabeth.

Kardinallegaten Guido gestiftet worden. Pol 

hingegen nennt in den Annalen das Jahr 1293, 

und in demselben Jahre ist nach der unten ab­

gedruckten Urkunde *) (den 31.August 1293) 

vom Bischof Johann III. den BrcSlauschen 

Sliftuugsbrief der Elisabethanischeu Schule.
(Das Original befindet sich im Nathhäuslichcn Archiv.)

M «Eins vornini ^rnen. Vt eornin hus rite styue legitiins orctinsnlur memoris etism spuä 
xotteras Irskestur dtvr sodsnnss Osi grstis Lpiseopu;'WrstisI«viensi5 presentibu; Ijtleri; pro- 
siternnr st noturn sseinrn; vniuersi; essäern litterss inspeeturi;<;uoäeuln notirurn ossiciurn 
speetet vt ^uoruinlibet subäitorurn nostrorulnetprecipus clevotornm yuieti st trsnepiiUitsti pro- 
niäsrs ipsoruinc^us precsnsrs inLornrnolli^^usnturn cum äeo et juüicis potsurnu; sturiesinu? 
blos eonsiclsrsto äiligsntin; vt äscebst ^unä pneri Liviurn cls psrroebis Ucclelie ssncte VI v- 
rsbstU IVrstislsvisnsi; Livitsti; st rnsxinie psruuli scols; kreyuenlsntss extra rnuro; eju;- 
6srn Civitstis VVrstislsvisnsi; äum scl ipss; seols; sececlunt turn propter locornui äisisntisin 
sc psttu; et socessu; «UKiciles grn sunt in pontibus stricti; etsrseti; super slurnins etisrn pru- 
pter Vlultituclinsrn liorninurn curruum et cyuorurn per prer'ieto; ponte; et visin si e,juenter 
et sssiclue trsnseuntiuin inults c!ispen6is et ineoinrnoäs sustineot non sine nisgno etism sus- 
rurn psriculo psrsonsrunr Liviurn cjuocjuepi eciietorurn cievoti; precibu; ksvvrsbililer inclinsti. 
Ita enrn cori5ilio..sr eontentit notlii tVrLtisIauieritis cspituU äuxinnas ordin»oäum tcilicel 
illtra niuror äicte VVrstiLlitvieitüs Livitstir iuxta ^recl etnm ücelerianr tLricts I-U )rsl> e l I» 
8col s tiairt in ^uibuz pueri ysrtiuli Uccesiilur et (t.tLant gi^düdetrnn eum orntiorie cl ini- 
vica et iLlutAtionein beste virA-nis c.urri t^nibolo Utslterio et ts^teirt Utslmi;. ä>tcsot elism 
ibillsnr csnturn vt in biecleliis scl Uorioierit bei legere vsleaut et esntsre. ^nä^ant elisiri In 
«iräern tc<gis äonsturn, Latlionent et IbsecMMm sc reguls; puerile;. ()ui pueii prebirti 
ti irisiors; libros suclirs vsluerint sä tcolss tsricti sobsnvi; in tlaüro tVrsti;!. te irsnrtersnt 
ve! c;noenncjus volnerint et ei; viäebitur sxz eclirs. Iloe sntein oinnino vnlunni; vbro,vsii 
gnoä Lolgttieu; Leelstis notlrs tistdeärslis l^ui erit pro tempere vel il!e eui seolstticu; iitenr 
eonirnitsrit vices tos; Reeterern in presieti; tcoli; vtileni et.spmrn pueri; intlitust et pre­
digst. Lt ne super premisti; äubiurn sli^non in posterurn euipi.iin vslesl ^uomcxlvlibet ex- 
oriri Ugillunr nostrmn vns ctnn sigillo preclicti (lspituli uotlri ttittett; pretenlibu« äuxirnu»

Top. Chr. VItcs Quartal. tisss



582 —

Bürgern auf ihr Bitten die Schule zu St. Eli­

sabeth ertheilt worden. Da die Domfchulc da­

mals als ein Gymnasium blühte, so wird als 

Ursache angegeben, daß die Kinder zu weit bis 

auf den Dom zu gehen hätten, und unterwegs 

aus den engen und baufälligen Brücken von dur 

Menge Menschen, Wagen und Pferde zu vieler 

Gefahr ausgesetzt wären. Lektionen sind das 

ABE nebst dem Vaterunser, der englische Gruß, 

das apostolische Glaubensbekenntnis;, die sieben 

Bußpsalmcn und Vokal- und Instrumental­

musik, damit sie in der Kirche lesen und singen 

könnten; ferner Donat, Kato, und Theodul, 

worauf die Schüler, wenn sie weiter studiren 

wollten , in die Domschule gehen könnten. Die 

völlige und sogar wörtliche Uebereinstimmung 

dieser ohne allen Zweifel ächten Urkunde mit 

der Magdalenischen macht die Aechlhcit der 

letzten; schon zweiselhast, die ganz natürliche 

Frage, ob die angegebenen Gründe für die 

Stiftung der Elisabethschule wirklich vorhan­

den seyn konnten (die Entfernung, die baufäl­

ligen Brücken rc.) wenn schon eine Stadtschule 

da war, der unerklärliche Umstand, daß die

Urkunde des Kardinals Guido an den Bischof 

von Meißen gerichtet ist, der mitBreslau gar 

nichts zu thun hatte, das Zeugniß des gut un­

terrichteten Pols, der aus Duellen schöpfte, 

die jetzt zum Theil verloren sind — das alles 

erhebt es zur Gewißheit, daß beyde Schulen 

zu einer Zeit und aus einerley Bedürfniß, die 

zu Magdalena vielleicht ein paar Monate frü­

her , gestiftet worden sind. Beyde waren und 

blieben Trivialschulen, so lange die Domschule 

ihre Rechte als Gymnasium behauptkt-e. Die 

Nachrichten erwähnen ihrer während des gan­

zen Zeitraums nicht mehr. Blos Runge führt 

in seiner 1726 gehaltnen Agricolanischen Rede 

das Testament eines Nikolaus Scheitler von 

1411 an, worin er den drey Trivialschulen 

der Stadt, (zu Eorporis Christi, MarieMag- 

dalenc und Elisabeth) 12 Mark jährlich ver­

macht. Nachdem die StaU sich das ganze 

fünfzehnte Jahrhundert hindurch mit Königen 

und Fürsten herumgeschlagen hatte, und end­

lich unter der Regierung des Matthias einschen 

lernte, wie wenig bey allen ihren Herrscherplä­

nen zu gewinnen sey, wurde am Anfänge des 

sxxonsnänrn. Omuin'WrstiHLvis in k.cclelis tsncri TZiäii kiiäis LsyieinbriL ^nno Oo- 
rnini kil.LL. XL. leilii. kietsntibus l-wunniL Klagiltto ^ncireL Oecano — Lsnnsno rxi- 
rinchv^on-—c> Vito Lantvis — tr'siio Liinceliariu— kUilchPo Lnsrnsnli Ijsn- 
riooI.eAnicenti ei I illinins I.gnclncisnl'i ^iclnävsconis — ketro ki^otilo et^Ia-iür» I-iLolxr 
Lcolatüco Lc^ielis Innste Liucis — LtexUano ^inoläo — Itäsrtino— ^lirorlao
Z^rclnä) a.cono Ot-Aouienli — Isnnllio Lenclii — kstro äs Lolnitr — Lralnltlo — IVli- 
cyaels __ Ilcnrwo procurmors — iLrvrlLv st tlsrnioo Oie^orio — LunonisiL WiLriilL- 
vienllllnr l-t LnubriL Lln-.
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sechzehnten ihre Tendenz auf einmal eine ganz 

friedliche. Der Handel sollte durch die Erneue­

rung der Stapelgerechtigkeit emporgebracht, 

-Wissenschaft und Cultur durch eine Universität 

befördert, und durch die Universität zugleich 

der nichthandeltreibende Bürger in größere 

Nahrung gesetzt und wohlhabend gemacht wer­

den. DaS Ideal, welches den Brcslaucrn 

vorschwebte, war Leipzig, welches eben sosehr 

als Sitz der Gelehrsamkeit wie als Sitz des 

Merkurs blühte. Aber sie vergaßen, daß die 

gebildete Welt glaubte, ihre Stadt läge am 

Ende der Christenheit, ihre Sprache habe viele 

Aehnlichkeit mit der slavonischen und Schlcsier 

und irorrio barlourus et inculrus sey eins. 

Dies Urtheil hat späterhin Scaliger wenigstens 

ausgesprochen.' Schon an dieser schlechten 

Meinung mußte der beabsichtigte Musensitz 

scheitern.

Der Landeshauptmann Johann Haunold 

und der Nathsseeretair George Mohrcnberger 

singen daher an, die Sache mit der Universi­

tät ernstlich zu betreiben. Der Magistrat ließ 

1505 zu diesem Behufe auf dem nördlichen 

Platze des Elisabethkirchhofs ein großes hölzer­

nes Gebäude aufrichten, und die Freude war 

allgemein, als der Stiftungsbrief des Königs 

Wladislaus datirt Ofen den 20. July 1505 

endlich ankam, welcher übersetzt also lautet:

Wir Wladislaus, v. G. G. König von Un­
garn und Böhmen w. Bekennen zum ewi­
gen Gedächtniß durch diesen Vlies: Da 

nichts vortrefflicher und göttlicher gefunden 
wird, als den Geist durch herrliche Kennt­
nisse und vorzüglich das Studium der Phi­
losophie, die da ist die Lcnkerin und Lehre­
rin der Sitten, auszubilden, weshalb ehe­
mals die größten Männer in fremde Gegen­
den reisten und sich vielen Gefahren zu Was­
ser und Land aussetztcn, weshalb Plato 
ganz Griechenland, Spillen und Italien 
durchwanderte und bis nach Aegypten kam, 
weshalb sogar Scythen *) ihre Wohnungen 
verließen, so haben Wir, die Wir durch 
göttlichen Willen so vielen Reichen verste­
hen, und so viele Nationen beherrschen, 
gewünscht, daß Unsre Unterthanen sich durch 
Wissenschaft auszeichnen, und dadurch zur 
Verwaltung der Staaten geschickter werden 
mögen. Wir haben Uns daher entschlossen, 
zum Wachsthum Unsrer rechtgläubigen 
christlichen Religion, zum Ruhm und zur 
Erhöhung^des Reichs und Unsrer Krone 
Böhmen, und zu Unserm und Unsrer Vor­
fahren Heil, nach dem Beispiel des Kaisers 
Karl IV, glücklichen Andenkens, ein allge­
meines Gymnasium für die Wissenschaften 
zu errichten, in welchem durch eigen ange- 
stellte und ausgewählrc Professoren die Sa­
tzungen der Theologie, und des kanonischen 
und politischen Rechts gelesen, und die Dis­
ciplinen der Philosophie, der Medicin, 
Grammatik, der Dialcctik, Rhetorik, Poe­
tik, Arithmetik, Geometrie, Musik und 
Astronomie gelehrt werden, und dies in Un­
srer Stadt Breslau, welche daS Haupt von 
ganz Schlesien ist, und durch schöne Lage, 
herrliche Gebäude und Cultur der Einwoh­
ner leicht alle Städte Deutschlands über- 
trifft. Damit nun diejenigen, welche stu- 
diren wollen, und die Doktoren und Lehrer 
vorzüglich, daselbst leben können, verstatten 
und erlauben Wir zuerst, daß die Breslau-

*) AnacharsiS.

Ffsf -
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schen Bürger in besagter Stadt einen Platz 
erwählen, wohin sie ein allgemeines Colle- 
gium und öffentliche Hörsäle verlegen, Woh­
nungen für die Lehrer erbauen, einen beque­
men Auffenthalt der gelehrten Kampfschule 
errichten, und alles, was sie für diesen heil- 
samen Zweck nützlich erachten, thun, anlc- 
gen und cinrichrcn. Ferner, damit für den 
Lebensunterhalt besagter Lehrer gesorgt 
werde, befehlen und verordnen Wir, daß 
die Professoren der Theologie, beyder Rechte 
und der Philosophie von den Kanonikaten 
der Kirche zum h. Kreutz, die von Un­
ser m P a t r o n a t e abhängen, und von 
den Einkünften derselben lsben, und eben 
die täglichen Refectionen wie andre an der 
Kirche residirende Kanoniker genießen sollen. 
Wir entsagen daher der Collatur dieser Ka- 
nonikate an-besagter Kirche, so daß dieselbe 
auf ewige Zeiten dem jedesmaligen Senate 
der Stadt Breslau angehören soll, doch 
dermaaßen, daß besagte Stellen immer dem 
fleißigsten und geschicktesten Lehrer gegeben, 
und nie nach Gunst, sondern nach Verdienst 
und Werth ausgetheilt werden sollen. Da­
mit Wir aber auch für Unser eignes Seelen­
heil sorgen, so verordnen Wir, daß, wenn 
Wir nach göttlichem Rufe die Welt verlas­
sen haben, alleDoktorcs, Lehrer undScho- 
lastici, eingedenk Unsrer Wohlthat, in die­
ser Kirche zusammcnkommen, und nach fey- 
erlichen Exequien eine öffentliche Rede zum 
Heil Unsrer Seelen halten, auch dieselbe 
nicht eher verlassen sollen, als bis der Got­
tesdienst zu Ende ist, wobey Wir die Strafe 
gegen Widerspänstige dem Gutdünken des 
Rcctors überlassen. Da außerdem, wie 
Wir vernommen haben, das Kollegium Ma­
ria an der Universität zu Leipzig unter der 
Bedingung mit Einkünften aus Schlesien 
dotirt und beschenkt ist, daß bey Errichtung 
einer Universität in Schlesien die kollegia­
len zurückkehren, und die Einkünfte an die 

schlesische Anstalt dieser Art fallen sollen, so 
rufen Wir vermöge dieser Bedingung kraft 
des gegenwärtigen Briefs die kollegialen 
des besagten Mariencollegiums zurück, daß 
sie in die Reihe der übrigen am neuen Gym- 
nasio eintreten, und so wie sie alle Freyhei­
ten, Rechte und Vortheile desselben genießen. 
Diese Einkünfte legen Wir auf ewige Zeiten 
dem Brcslauischen Gymnasio bey, und ver­
langen ihre nützliche und zweckmäßige Ver- 
thcilung. Indem Wir ferner überlegt haben, 
wie sehr das Menschengeschlecht zu Irrthü­
mern und Fehlern durch Trug des Teufels 
in Glaubenssachen vornemlich geneigt sey, 
haben Wir, um soviel an Uns ist, ihnen ent­
gegen zu arbeiten, beschlossen und befehlen 
hiermit, daß kein Doktor, Lehrer oder 
Scholastiker Bücher, die im Glauben ver­
dächtig und von der Kirche verboten sind, 
lesen, oder die Grundlagen unsrer Religion, 
die Gewalt der Schlüssel und dergleichen an- 
zutasten wage, damit nicht das geschehe, 
was einst auf der Universität zu Prag zum 
großen Verderben der Christenheit begann, 
und damit Wir nicht aus gutem Willen, die 
christliche Religion zu bauen, bey Zulassung 
solcher verderblicher Lehre eher eine Schule 
des Teufels als eine Schule Christi gründen. 
Wir übertragen dies der vorzüglichen Sorge 
dcsHochwürdigcn Vaters in Christo u.Herrn 
Johannis, Bischofs zu Breslau, und sei­
ner Nachfolger. Da er der erste und vor­
nehmste unter den Fürsten Schlesiens ist, so 
ernennen Wir ihn zum ersten Kanzler dieser 
Unserer Breslauschen Universität, den Hoch­
würdigen Johann Lhurso, Dechant der 
Domkirche, und seine Nachfolger, zum Vi- 
cckanzler. Wir befehlen und verordnen au­
ßerdem, daß die besagten Kanzler und Vi- 
cekanzler alles gemeinschaftlich mit dem Se­
nat zum Nutzen des Gymnasiums beginnen, 
reiflich und vorsichtig überlegen, Strafen 
gegen widerspänstige Ucbertrcter anordncn,
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. und überhaupt für den Vortheil der Anstalt 

aus alle Art sorgen mögen. Damit nun 
dies alles ewige Festigkeit erlange, haben 
Wir den gegenwärtigen Brief ausfertigen, 
und mit dem Siegel Unsrer Kronen Ungarn 
und Böhmen bekräftigen lassen. Gegeben 
Ofen den 20. Juli iZog. Wladislaus.

Mehrere Stellen dieses Stiftungsbriefes 

bieten Stoss zu sonderbaren Betrachtungen. 

Im Eingänge ein sehr beredtes Lob der Philo­

sophie, welches in der Ucbersetzung zusammenge­

zogen ist,und weiter unten eine Strafbestimmung 

für diejenigen, welche bey den künftigen Exeguien 

des Königs die Kirche eher verlassen würden, als 

die Predigt aus sey! Ein Fall, der also im 

sechzehnten Jahrhundert eben so häufig vor- 

kam, als im neunzehnten. Ferner das Verbot 

ketzerischer oder verdächtiger Bücher, welches 

ohne alle Einschränkung sogar auf die Lehrer 

ausgedehnt wird, und die Strenge ähnlicher 

Verbote in neuern Zeiten noch übertrifft, wo­

bey Rousseaus und Voltaires Werke wenigstens 

denen verstattet werden, die sie widerlegen wol­

len. Bemerkenswert!) ist der Kontrast mit der 

völligen Ccnsurfreyheit, die den preußischen 

Universitäten verstattet ist. So schön sich da­

her auch die Folgen ausmahlen lassen, welche 

das Gelingen dieses Plans hätte hervorbringen 

können, so leicht wäre es auch möglich gewe­

sen, daß die Verfinsterung und dieStarriucht 

in aristotelisch-scholastischer Weisheit hier ei­

nen Thron aufgeschlagen hätten, an dem das 

Streben der bessern Gemüther im vergeblichen 

Andringen zu Grunde gegangen wäre. Wir 

können indeß blos vermuthen und aus Wahr­

scheinlichkeiten Schlüsse machen, da aus der 

Sache, die beynahe schon zum Ende gediehen 

war, dennoch nichts wurde. Die Ursachen, 

die nicht ganz genügend bekannt geworden sind, 

lagen zum Theil in dein frühzeitigen Tode deS 

Mannes, der den meisten Enthusiasmus für 

die Universität, die in seinem Kopfe zuerst ent­

standen war, zeigte, des Landeshauptmanns 

Haunold, der 1506 starb, indem langen 

Streite der Breslauer mit den Polen naegender 

Niederlage, die dem Magistrat und der Bür­

gerschaft naher am Herzen lag, in der Fehda 

mit dem Herzog Bartholomäuö von Münster­

berg, und besonders in der Weigerung PapstS 

Julius II, die Fundasiion durch eine Konsir- 

mationsbulle zu bestätigen, welches damals 

noch für die unerläßliche Bedingung einer Uni­

versität gehalten wurde. Diese Weigerung 

des Papstes wird verschieden erklärt. Einmal, 

heißt es, war die Universität Krakau prioile- 

girt, daß 40 Meilen in die Runde keine Ne­

benbuhlerin angelegt werden dürfte: derKönig 

von Polen, der Feind der Breslauer, bewirkte 

daher durch seine Vorstellungen und Einreden 

.den päpstlichen Widerspruch, den die Dreolauer 

vergeblich durch gooo angebolneDukaten'^ eine 

damals sehr beträchtliche Summe, für welche 

in Rom wohl mehr zu erhalten war) zu heben 

suchten. Zweytens konnte es die Geistlichkeit 

mit ihrem Interesse nicht vereinigen, eine reiche 

Stiftung zu einem andern als einem blos reli­

giösen Zweck verwandt zu sehen. Der Bischof 
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lind dasDomkapitcl wirkte daher am päpstlichen 

Hofe im Verborgenen, während der König von 

Polen öffentlich sprach; daherwares abermals 

umsonst, als der Magistrat nach zwey Jahren 

(1507) die Unterhandlung in Rom zum zwey- 

tenmal ansponn. Der eigne König, dessen 
Faulheit nur durch große Summen zur Ausfer­

tigung des Fundationsbriefes zu bewegen ge­

wesen war, rührte sich nicht weiter, als es 

auf einige kräftige Worte gegen fremde Höfe 

ankam, und so wurde der Plan, der ungeheu­

res Geld gekostet hatte, endlich nach und nach 

^rufgegeben.

Dafür errichtete im Jahr 1520 der Sohn 

eines hiesigen Stadtschreibers, Antonius Pause, 

eine gelehrte Schule bey der Kirche Corporis 

Christi, worin sich damals noch zwanzig Nho- 

diser oder Johanniterritter befanden. Schon 

vorher befand sich bey dieser Kirche eine Tri­

vialschule. Er nahm dabey die Lectionen in 

den Niederlanden und Erfurt zum Muster, und 

brächte es bald bis auf zoo Schüler, wodurch 

er in den Stand gesetzt wurde, sechs Lehrer zu 

halten. Unter diesen befand sich auch der in 

der Folge berühmte Ambrosius Moibanus. 

Diese Schule ging jedoch schon 152z, angeb­

lich der Pest wegen, wieder ein.

Bald nach ihrer Anstellung singen die bey­

den lutherischen Prediger an, öffentliche Vor­

lesungen über die Theologie, Exegese und die 

hebräische Sprache zu halten, woraus dienoch 

jetzt bestehenden theologischen Professuren ent­

standen sind. Der Hörsaal war das Gemach, 

worin jetzt die Rhedigersche Bibliothek sieht. 

Danach der religiösen Trennung dieBcsuchung 

der Domschule wegfiel, so wurdefzuglcich der 

Plan der bisherigen Trivialschule erweitert, 

und Moibans Freund, Andreas Winkler, der 
auch als Inhaber der jetzigen Stadtbuchdru­

ckerey bekannt geworden ist, zum ersten luthe­

rischen Rcctor des Elisabcthans berufen um 

Ostern iZ2g. Die Lectionen wurden in dem 

hölzernen Gebäude gehalten, welches 150z 

zum Behuf der Universität aufgesührt worden 

war. Winklers Collegen bestanden in dem 

Rathöfecretair Rößler, einem Schönschreibcr, 

in dem O. Metzler, der seine Professur der 

Rechtein Leipzig nicderlegtc, und umsonst das 

Griechische und Lateinische lehrte, bis er 

Rathsherr und zuletzt Landeshauptmann wur­

de, und in den beyden Theologen Heß und 

Moiban, von denen der erstere Schuleninspe- 

ctor war, welches auch der letztere nach jenes 

Tode (1547) wurde.

Unter diesen günstigen Umständen nahm 

die Schule so zu, daß aufAnregung dcsSchul- 

präses Johann Mohrenberger ein neuer Bau 

und eine Erhöhung zum Gymnasium in Vor­

schlag kam. Am 17. April 1560 wurde das 

alte Gebäude eingerissen, und am i2tcn May 

ein neues massives begonnen, wozu am i7ten 

Juny der Grundstein gelegt wurde. 1562 

war es fertig, und am 2ystcn Januar dieses 

Jahrs wurde eS sehr feycrlich eingeweiht. Den

/
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Hergang erzählt Pol und mit ihm einstimmig 

alle Chronisten: „Den 29. Januar ward die 

Schuljugend aus dem Psarrhose in die Kirche, 

aus der Kirche in die new wohl erbaute Schule 

zu St. Elisabeth mit ihren Präzeptoribus be­

gleitet und geführet, das Tedeum siguraliter 

abgesungen, eineOration von der Kinderzucht 

gethan, eine deutsche Comödia von Kain und 

Abcl, und eine lateinische aus dem Terentio 

agirt." Die Schule war uemlich während des 

Baues im Pfarrhause gehalten worden. Der 

Herzog Georg von Brieg besah sich das Gym­

nasium bald nach der Vollendung, und nahm 

sich das Gebäude bey Errichtung des Brieg- 

schen zum Muster.

Es ist unbekannt, in wieviel Klassen oder 

Ordnungen damals das Gymnasium eingctheilt 

war. Erst nachdem Winkler 1569 cmeritirt, 

und Petrus Dinccntius, ein Schüler Trotzen- 

doris, Luthers und Melanchthons, zu seinem 

Nachfolger ernannt worden war, wurden 1570 

Schulgesetze gedruckt, und die Anstalt in 5 

Ordnungen eingethcilt, für welche Z Hörsale, 

6 Professoren, 9 Kollegen, zusammen 15 Leh­

rer vorhanden waren. Vinzcnz, der auch ein 

Legat für den Professor dcr Geschichte hinter­

ließ, starb 1581, nachdem er schon 1581 

Pro ernerlto erklärt worden war. *)

Z. M. Nikolaus Steinberger bis 1610. 

4. I). Peter Kirsten, ein großer Orientalist, 

dcr bis 1616 hier blieb, und nachher zum Pro­

fessor dcr Medicin nach Upsala in Schweden 

berufen wurde. Von ihm stammt die jetzige 

Eintheilung des Gymnasiums in 6 Ordnungen 

her, auch wurden damals noch zwey Collcgen 

angesetzt.

Z. O. Thomas Sagittarius bis 1621. 

Er ließ beym Einzüge dcsKönigö Friedrich von 

Böhmen eine histcuisch-poetische Rede drucken, 

die ihm nachher große Angst und sogar den 

Tod vor Kummer verursacht haben soll. Sein 

Andenken erhält noch jetzt auf dem Gymnasio 

die halbjährige Verlesung der Schulgesetze, die 

von zwey Reden des Rectors, einer deutschen 
und einer lateinischen begleitet wird. Die 

Schulgesetze wurden von ihm abermals erneu­

ert publicirt 1617, sie enthalten aber nichts 

als allgemeine Vorschriften des sittlichen Ver­

haltens.
6. M. Michael Pollius bis i6zr, gab 

abermals Schulgesetze heraus. 7. M. Elias 

Meyer bis 1669, der das hundertjährige Ju­

biläum des Gymnasiums 1661 erlebte; es 

wurde jedoch nicht fcyerlich begangen, sondern 

blos durch zwey Schauspiele, eins amzi.Mär; 

O^rnriakii LlHabslliani Gculum Primum, 

und eins am Zi. August äe Prrniurüs laPi-

Vorn 7. Februar 1568 bis zum 7. Februar 1569 blieb die Schule wegen dcr Pest vcrschles- 
fcn; dasselbe geschah 1585, 159?/ 1625 und besonders i6zz.
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entkam ^ruäentiamgne äocentiuin ac äi8- 

centium virtnlibns in Erörterung gebracht. 

Im Jahre 1643 wurden wiederum Verbesse­

rungen gemacht, -und die Anzahl der ordentli­
chen Lehrer auf 5 Professoren und 8 Collegen 

festgesetzt, wobey es bis jetzt geblieben ist. 8. 

M. EliaS Thomä bis 1687. Die Professur 

der .Beredsamkeit wurde unter ihm 1677 von 

einer Frau Helena Hadammcr gestiftet.

9. M. Martin Hanke, einer der größten 

und berühmtesten schlesischen Gelehrten. Ueber 

seine Werke äs Uomanarum rernin Icripwo- 

ribus, und cis L^rantinarum bcriptoribus 

urchcilt Bayle so günstig wie sie es verdienen 

in den lettrss cboiüs8 toin. I. p). igi. 

Hank^ überreichte das letztere persönlich dem 

Kaiser Leopold mit einer lateinischen Anrede, 

die in derselben Sprache sehr gnädig beantwor­

tet wurde, und erhielt gleich darauf den An­

trag, erster kaiserlicher Bibliothekar in Wien 

zu werden, aber freylich mit einer Bedingung, 

die dem religiösen Manne es unmöglich machte, 

ihn anzunchmen: er sollte nemlich seine Reli­

gion verändern. Er schlug daher die einträg­

liche Stelle aus, und wurde mit einer Gnaden- 

kette und einem kaiserlichen Empfehlungsschrei­

ben an den hiesigen Magistrat, seine Einkünfte 

zu verbessern, entlassen. — Seine Werke über 

die schlcsische Geschichte (cks 8ilek. nornini- 

bns, äs Lileliorum maioribus ab orbs 

conäito all an. LbriUi ggo, äs bilsliorum 

rebu8 ab. an AZo aä an. 1170) beschäftigen 

sich mit dem frühesten Zeitalter, dessen Ge­

schichte größtenteils auf Muthmaßungen und 

Folgerungen aus den dürftigen Angaben römi­

scher und griechischer Geschichtschreiber beruht. 

Sie sind voll von ungeheurer Gelehrsamkeit, 

und gehen, den Forderungen der neuesten Kri­

tik der Geschichtschreibung gemäß, von einer 

einzigen Idee aus, auf die sie immer zurück­

kommen, daß nemlich in Schlesien beynahe al­

les, Bewohner, Namen, Städte rc. germa­

nischen oder deutschen Ursprunges sey. Unglück­

licherweise ist diese Idee verfehlt; sie hat daher 

zu einer Menge Mißgriffe noch in spätern Zei­

ten Veranlassung gegeben. Wir selbst haben 

eine der Hankeschen Hypothesen, (der Name 

Breslau aus Würzelau derivirt) gleich 

am Anfänge dieses Werkes vielleicht zu bereit- 

rcitwillig als behcrzigungswerth ausgestellt, 

welches wir hiermit gern zurücknehmen, ohn- 

achtet die Sache von keinem großen Belange ist. 

In dem Buche cls Lilebornrn rebu8 stillt 

Hanke mit der schlesischen Geschichte von Ein­

wanderung der Slaven bis zur Einführung des 

Christenthums allein 6z Luartseiten in fünf 

Kapiteln an, und dies ist eine Periode, von der 

beynahe gar nichts bekannt ist, da die Slaven 

die Schrcibekunst noch nicht verstanden. Eine 

Menge Manuscripte von ihm befinden sich auf 

der Elisabethbibliothck, sein Leben hat Gottlob 

Kranz, sein Nachfolger, ausführlich beschrieben 

inAIonumentm Ilsnllianis. Erstarb 1709, 

nachdem unter ihm die Frequenz der Schule 

außerordentlich zugenommen hatte, so daß al­

lein 200 Primaner waren.
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10. Gottlob Kranz bis 17ZZ. Unter ihm 

wurde von einem Candidaten der Rechte, An­

dreas Strelitz, die besondre Professur der ma­

thematischen Wissenschaften mit einem Kapital 

von Zvoo Rthl. gestiftet. Kranz vermachte 

seine historische Bibliothek zum Gebrauch des 

Professors der Geschichte; sie steht imHvrsaal 

der zweyten Klasse in einem großen verschlosse­

nen Schranke.

11. M. Christian Stief bis 1751, der 

Verfasser des schlesischen historischen Laby­

rinths, nicht zu verwechseln mit dem Prorcctor 

Karl Benjamin Stief. Unter ihm wurde die 

Verfassung in Lectionen, Methode, Lehrbü­

chern und Gesetzen durch den Inspektor O. 

Burg mit Zuziehung seiner verbessert, und 

neue Schulgesetze publicirt.

12. M. Gottlieb Wilhelm Keller bis 1757. 

Im Jahr 1751 wurde der vierte College, der 
bekannte Sträube, zum Lectoc der französischen 

Sprache angesetzt.

iZ. Magister Christian Gottlieb Habicht, 

bis 1761. Zur Zeit des siebenjährigen Krie­

ges hatte man in den beyden untern Stockwer­

ken des Gymnasiums ein Lazareth angelegt, 

dessen Nähe dem verdienten Manne zu früh sein 

Leben raubte.

Lox. Chr. VItez Quartal.

zu St- Elisabeth.

14. Johann Kaspar Artet oder Arlctius, 
bis 1784. DaS Leben dieses großen Gelehrten 

hat sein Neffe, der Herr Rcetor Scheibe!, 

umständlich beschrieben; er besaß einen Umfang 

von Kenntnissen, die man höchst selten in ei­

nem Kopfe vereinigt findet; fast keine Sprache, 

in der etwas geschrieben worden ist, war ihm 

fremd, und im Felde der Litteratur und Ge­

schichte war er recht eigentlich zu Hause. Na­

türlich erschien ein solcher Mann, der beynahe 

jede Stunde seines Lebens dem Studium wid­

mete, der Welt in vieler Hinsicht als ein 

Fremdling; aber selbst aus seinen Eigenheiten, 

die durch die große Anzahl seiner noch lebenden 

Schüler bekannt genug sind, leuchtet unver­

kennbar eine große Gutmüthigkeit und unbc- 

stechbareRechtschaffenheit hervor, so wie seine 

größtentheils kleinern Schriften nicht blos Be­

weise seiner Gelehrsamkeit, sondern auch seiner 

liberalen Denkungsart ablegen. Für die Chro­

nik des Gymnasiums ist 1762 die Säkularfenec 

und 176z das Jubelfest des O. Burg anzu- 
mcrken. 1766 erfolgten bey Gelegenheit der 

Reformation des Magdalenäums mehrcreAen- 

derungen beym Elsiabethan. —Als Friedrich 11 

im Jahr 1779 zu Breslau imWinrcrquartiere 

stand, und sich in seiner damaligen Muße mit 

der Litteratur beschäftigte, fragte er den Mi-

Gggg
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nister von Herzberg nach schlesischcn Gelehrten. 

Der Minister nannte den Rector Arletius, wel­

chen der König sogleich rufen ließ. Arlctius, 

mit Hofkunst unbekannt, sprach gradezu, wie 

er dachte, ohne weder auf Ansehen der Person, 

noch auf hergebrachte Sitten Rücksicht zn neh­

men. Der König fand an diesem zwanglosen 

Betragen Wohlgefallen, und ließ ihn in der 

Folge öfter rufen. Von der Arr ihrer Unter­

haltung sind folgendes Proben: Einst behaup­

tete Friedrich irgend ein Factum aus der alten 

schlesischen Geschichte, undArletius erwiederte 

ganz trocken: Das ist nicht wahr! — Warum 

ist es nicht wahr? — Ich werde Ew. Majestät 

sogleich überführen. Er liefweg, und kam in 

kurzer Zeit mit einem dicken Ouartanten wie­

der. Diesen schlug er auf, zeigte dem Könige 

eine Stelle mit dem Finger, und sagte: Da, 

hier stehr's, und darum ist es nicht wahr! — 

Bald darauf nannte er dem Könige einige dun­

kle Namen aus der alten slavischen und böh­

mischen Geschichte. Friedrich meinte, er kenne 

sie nicht. So? sagte Arletius, das wundert 

mich sehr, Ew. Majestät haben ja doch die 

-Aemoires cks LrnnckenbourA geschrieben. 

Er äußerte ferner, es sey ein großer Fehler, 

daß der König auf seinen Münzen das O. 6. 

(IDei Oratra, von Gottes Gnaden,) wegge­

lassen habe, und als der König sagte, man 

finde es ja auch auf keiner Münze der alten 

Kaiser, antwortete er: Ja, das waren auch 

Heiden! >— Arletius erhielt jedesmal, sooft 

ihn der König hatte rufen lassen, rooReichs- 

thalcr. Dies kränkte sein Ehrgefühl, und er 

beschloß daher, von den 400Thalern (so viel 

betrug die Summe) ein Denkmal zu stiften, 

welches in 4 goldncn Medaillen, jede zu ic>o 

Thalern bestand, deren eine Seite das Bild 

Friedrichs, deren andre den Hercules Musa- 

getes darstcllt. Die fernere Geschichte dieser 

Medaille möchte unangenehme Eindrücke unter 

lebenden Personen erneuern, wir verweisen 

darüber aus das Journal von und für 

Deutschland.

Die originellen Unterredungen des Kö­

nigs mit dem Rector blieben indeß nicht 

ohne gute Folgen. Friedrich wurde durch 

ihn von Neuem in seiner Ueberzeugung von 

der Nothwendigkeit, den philologischen Un­

terricht auf Schulen als Hauptsache zu be­

treiben, gestärkt; in einer Kabinctöordre an 

den Minister Zedliz von 1779, worin er sich 

über die Lehrgegenstände ausführlich verbreitet, 

heißt es: „Lateinisch müssen die jungen Leute 

auch absolut lernen, davon gehe ich nicht ab; 

es muß nur darauf raffinirt werden aus die 
leichteste und beste Methode, wie es den jungen 

Leuten zum leichtesten beyzubringen; wenn sie 

auch Kaufleute werden, oder sich zu etwas an­

dern, widmen, wie es auf das Genie immer 

ankommt, so ist ihnen das doch allezeit nütz. 

lich, und kommt schon eine Zeit, wo sie es 

anwenden können. — Die Lehrer und Profes­

soren müssen das Lateinische durchaus wissen, 
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so wie auch das Griechische, das sind die we­

sentlichen Stücke mit, daß sie das den jungen 

Leuten recht gründlich Leydringcn können, und 

die leichteste Methode dazu ausfindig zu machen 

wissen. — Von der Metaphysik müssen sie 

auch was durchgehen. Aber vom Griechischen 

und Lateinischen gehe ich durchaus nicht ab in 

den Schulen."

Der Minister Zedliz unternahm hierauf 

eineRevision des Gymnasiums, worin er selbst 

mehrern Lcctionen beywohnte, und eine große 

Hauptvcränderung sollte zu Stande gebracht 

werden. Sie unterblieb jedoch vor der Hand 

aus mehrern Gründen, und nur der Entwurf 

einer erneuerten Schulordnung wurde 1779 

publicirt.

Arlet, nach dessen Altersschwäche in den 

letztem Jahren man seine frühere Wirksamkeit 

nicht beurtheilen muß, statb als großer Wohl­

thäter des Gymnasiums, für welches er noch 

sehr väterlich durch ansehnliche Stiftungen 

sorgte, im Jahr 1784. Er hat nur kleinere 
Schriften, größtentheils durch Schul - und 

andreFeyerlichkeiten veranlaßt, drucken lassen. 

Die dramatischen Uebungen, welche damals 

auf den Gymnasien noch Sitte waren, und von 

denen unten einiges gesagt werden soll, gaben 

ihm Veranlassung zu mehrern Tragödien, von 

denen die unter dem Namen Peter Wlast 

in neuern Zeiten wieder ins Andenken gebracht 

worden ist. Sein historischer Entwurf von 

den Verdiensten der Evangelischen Gymnasio- 

rum in Breslau um die deutsche Schaubühne 

bleibt immer ein merkwürdiger Beytrag zur 

Geschichte des Theaters.

15. Philipp Julius Licberkühn bis 1788. 
Er war Rcctor der Schule zu Ncu-Ruppin, 

und vorzüglich durch eine von der Akademie zu 

Padua gekrönte Preiöschrist bekannt geworden. 
Nach Arlets Tode erhielt er den Antrag zum 

Rectorate am Elisabethan, den er auch an- 

nahm, und im Julius 1784 trat er seine Aem­

ter an. Er fand das Gymnasium in einem 
Zustande der Verwilderung, der seine Auf­

merksamkeit zuerst auf Disciplin unk Sittcn- 

verbesserung lenken mußte. Eins der Mittel, 

welches er für diesen Zweck anwandte, war 

hier ganz neu, und wurde vorzüglich ungün­

stig beurtheilt: er ließ ncmlich an den Pro­

grammen eine öffentliche Censur der abgehen­

den Zöglinge des Elisabcthans bcydrucken. 

Diese Censuren waren streng, und wurden 

nicht blos von den Getadelten, ihren Freunden 

und Verwandten, sondern auch von der Mehr­

heit der Stadt mit dem größten Widerwillen 

ausgenommen. Lieberkühn, der von ihrem 

Nutzen überzeugt war, opserte dieser Ueber­

zeugung einen Theil seiner Ruhe auf, und ach­
tete der bittersten Kränkungen nicht. Man 

kann indeß selbst mit der größten Vorliebe für 

Liebcrkühns Ideen die Zweckmäßigkeit dieser 

Einrichtung nicht anders als sehr zweifelhaft 

finden, wenn man besonders bemerkt, daß 
ihre nachthciligsten Folgen nicht einmal ein- 

Gggg 2



592

traten, weil sie das Publikum nicht genehmigte 

und den tadelnden Urtheilen durchaus nicht 

bcypflichtete. Ueber den Jüngling von 20 

oder 21 Jahren läßt sich höchst selten ein ent­

scheidendes Urtheil fällen, denn sein Character 

selbst entscheidet sich erst nach dieser Periode: 

wie unbillig ist es nun, ihn vor denAugen der 

Stadt, in welcher er künftig als Mann, mit 

ganz andern Grundsätzen vielleicht, leben soll, 

laut und öffentlich an den Pranger zu schlagen! 

Minder zweifelhaft oder vielmehr ganz ent­

schieden war der Nutzen der von ihm ebenfalls 

«»geordneten Privatcensur, welche beym Be­

schluß eines jeden Vierteljahrs im Bevscyn der 

Patronen, Ephoren und anderer Zuyörcr in 

allen sechs Ordnungen des Gymnasiums von 

ihm selbst gehalten wurde. Um diese Censur 

so vollkommen als möglich zu machen, war er 

unabläßig bemüht, seine Zöglinge kennen zu 

lernen: er besuchte daher täglich alle Klassen, 

wohnte dem Unterricht eine Zeitlang bey, oder 

nahm selbst Theil daran; nicht selten, beson­

ders um die erste Zeit seines Hierseyns, über­

raschte er die Zöglinge in ihren Wohnungen, 

um auch über ihre Privatverhältnisse nicht un­

wissend zu bleiben.
Was nun eigentlich die durch ihn bewirkte 

Hauptverändcrung, mit der schon unter sii- 

nem Vorgänger der Anfang durch die Publika­

tion neuer Schulgesetze gemacht worden war, 

betrifft, so bestand sie vorzüglich in der Aus­

arbeitung eines neuen für alle Klassen harmo­

nisch eingerichteten Lectionsplans. Die bishe­

rige Verfassung, da jede Klasse gleichsam ein 

abgesondertes Ganze für sich ausmachte, und 

alle Schüler derselben in allen Disciplinen ohne 

Rücksicht auf die oft sehr große Verschiedenheit 

ihrer Kenntnisse zusammen unterrichtet wur­

den, hatte ihre große Unbequemlichkeit und 

sür die Lernenden sichtbare Nachtheile; nach 

dem jetzt eingeführten neuen Lectionsplane ent­

standen mit Beybehaltung der bisherigen Ord­

nungen für jede Disciplin neue Klassen, und da 

in einer und derselben Stunde einerley Object 

des Unterrichts im ganzen Gymnasio getrieben 

wurde, so konnte jetzt jeder Lernende nach dem 

größer» oder geringern Maaße seiner schon er­

worbenen Kenntnisse in jedem Theil des Unter­

richts in diejenige Klasse gesetzt werden, für 

welche er am meisten paßte, und nur die Mehr­

heit der von ihm in dieser oder jener Ordnung 

besuchten Lcctionen bestimmte seinen Rang als 

Primaner, Sekundaner rc. Auch diese Ein­

richtung hat bey unverkennbaren Vortheilen 

dennoch ihre großen Nachtheile. Die Einthci- 

lung in Ordnungen behielt immer über das 

Klassensystem eine Art von Uebergewicht, und 

der Primaner, welcher Lcctionen in Sekunda 

besuchen muß, wohnt ihnen nie mit dem Eifer 

und der Aufmerksamkeit bey, welche nöthig 

wären, um ihn sür die höhere Ordnung in al­

len Lcctionen vorzubereiten. Es reißt ferner 

bey.Besetzung der ersten Ordnungen eine ge­

wisse Nachlässigkeit ein, die blos Rücksicht auf



593
Statur und Alter nimmt, und sich einbildct, 

auch der Unwissende könne in der Geschichte, 

Statistik, Philosophie, Stylübung rc. allen­

falls in der ersten Ordnung sitzen, wenn er nur 

im Latein, welches der Beurtheilung des Kopfs 

immer zum Grunde gelegt werden muß, eine 

niedere Ordnung besuche. Aber der faule oder 

zurückgebliebene Lateiner ist gewöhnlich auch 

ein zurückgebliebener Historiker, Philosoph 

und Stylist, das Ganze ist für ihn zu schwer, 

und da es seine Eitelkeit kränkt, da es ihm an 

Antrieb und Aufsicht fehlt, die untereOrdnung 

zu besuchen, so bleibt er entweder aus den 

Lectionen derselben weg, welches ihm leichter 

wird, als demjenigen, der eigentlich zu ihr 

gehört, oder er glaubt sich als Primaner über 

strenge Aufmerksamkeit für den Lehrer der zwey­

ten Ordnung erhoben.

Lieberkühn brächte für alle seine Verände­

rungen jugendlichen Eifer und Enthusiasmus 

mit, er opferte ihnen und ihrer Erhaltung und 

beständigen Vcrvollkommung seine ganze Zeit 

und Thätigkeit auf: daher schien anfänglich 

alles vortrefflich zu gehen. Aber dergleichen 

Verbesserungen muß man nie nach dem Anfänge 

beurtheilen, wo der erste Eifer von allen Sei­

ten noch nicht erkaltet ist. Ihn kann man bey 

pädagogischen Einrichtungen nie länger in An­

schlag bringen, als dieSache noch neu ist. Zu­

verlässiger war der Vortheil, als er dem Gnm- 

nasio durch seine thätige Mitwirkung einige 

neue Fonds verschaffte, wodurch der Lehrplan 

mit einigen Gegenständen des Unterrichts auS- 

gefüllt werden konnte, die ihm fehlten, und 

die grade unserm Zeitalter besonders angenehm 

sind. Im Französischen, Polnischen, Ma­

thematik, Zeichnen, Schreiben wurde nun ein 

weit auSgebrcitctcrcr Unterricht als vorher 

ertheilt, und überhaupt folgcndermaaßen ver­

fahren:

i. Theologie und Religion wird gelehrt in 6 

Klassen. In der ersten dociren die beyden 

geistlichen Professoren der Theologie, deren 

erste Vorgänger Heß und Moiban waren.

2. Philosophie in i Klasse. In der zweyten 

bleibt man sehr zweckmäßig blos bey Moral 

und Religion stehen.

Z. Mathematik, außer den Strelitzischen Lee- 

tionen noch in zwey Klassen; für jene hat 

Sttelitz auch ein Legat zu Instrumenten vere 

macht, wofür seit 1726 ein guter Vorrath 

angeschaft worden, der gelegentlich vermehrt 

wird.

4. Naturkunde und Naturgeschichte, in 6 
Klassen.

5. Geographie und Statistik, in 6 Klassen.

6. Geschichte in 4 biblische, in 2 politische.

7. Deutsche Sprache in 6 Klassen.

Z. Lateinische Sprache in 6 Klassen, beyde 

Sprachen mit Uebungen in der Beredsam­

keit und Dichtkunst verbunden.

9. Griechische Sprache in 4 Klassen.

ro. Hebräische in 2 Klassen.

ii. Französische in 4.
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12. Polnische in 2.

iZ. DaS Rechnen in Z Klassen.

14. Das Schreiben in Z. 

iZ. Das Zeichnen in 2.

Licberkühn machte auch den Anfang mit 

Sammlung einer Schulbibliothek, für welche 

zum Gebrauch der Lehrer sehr viele brauchbare 

Hülfsmittel des Unterrichts und die belehrend­

sten gründlichsten neuern pädagogischen Schrif­

ten, und zum Gebrauch der Studircnden viele 
Jugendschriftcn nach einer zweckmäßigen Aus­

wahl «»geschafft wurden. Sie erhielt durch 

die legirte Sammlung des Regierungsraths 

Neumann einen ansehnlichen Zuwachs, und 

wird noch jetzt durch ein von ihm gemachtes 

Legat vermehrt. Beyde mit der Kranzischen 

verbunden könnten bey zweckmäßiger Aufsicht 

und Benutzung von großem Werthe für die 

Lernenden seyn. Für dürftige Scholaren wer­

den durch einige Stiftungen Bücher angeschafft.

Lieberkühns cigner Unterricht war eben so 

gründlich als anziehend für die Jugend, und 

es war ein sichrer Beweis des stumpststen Ko­

pfes, wenn ihm L. nicht einige Aufmerksamkeit 

abgewinnen konnte. Er erklärte seinen Schü­

lern einige klassische, besonders gricchischeAu- 

torcn, und trug ihnen eine Einleitung in das 

Studium der Klassiker zum bessern Verstehen 

und geschmackvollern Beurtheilen ihrer Werke 

vor; außerdem besorgte er den Unterricht in 

den schönen Wissenschaften und in der Philoso­

phie. Um den Wunsch einiger Vornehmen des 

Landes, die ihre Kinder seiner Aufsicht und 

Leitung zu übergeben wünschten, zu erfül­

len, errichtete er eine kleine häusliche Erzie­

hungsanstalt, die er bis an seinen Tod mit 

Unterstützung eines Gehülfen gewissenhaft be­

sorgte, und die ganz das in ihn gesetzte Zu­

trauen der Eltern rechtfertigte. Seine Ein­

künfte erhielten noch einen Zuwachs durch die 

ihm ganz ohne sein Wissen von Friedrich II. 

nach dem Tode des Doktors Morgenstern (des 

Hofnarren Friedrich Wilhelms I, den dieser 

zum Präsidenten derAkademiein Berlin machte) 

von desselben genoßner Pension bewilligten 150 

Rthlr., welche noch jetzt seine Wittwe durch 

die Gnade des Königs genießt.

Bey aller Hochachtung und Liebe, die er 

von seinen Schülern und Collegen erhielt, bey 

aller freundschaftlichen Offenheit, mit der ihm 

seine Obern, die zum Schulenpräsidio bestell­

ten Mitglieder des Magistrats entgegenkamen, 

bey allen wenigstens zum Theil erfüllten Hoff­

nungen, konnte es ihm, der mit den Eigenhei­

ten der damaligen Breslauer nicht ganz be­

kannt war, dennoch nicht fehlen, auf seinem 

Wege einer Menge von Unannehmlichkeiten zu 

begegnen, welche ihm freylich die gegenwärtige 

Generation erspart hätte. Eine gewisse Vor­

liebe für alte Meinungen und Gebräuche war 

damals in Breslau weit stärker als jetzt, wo 

dieselbe zum Theil einer befremdenden Neigung 

für das Ferne und Ausländische Platz gemacht 

hat. Der Unterschied zwischen dem 77jährigen
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Arlet und dem zojährigen Liebcrkühn, der 

eine Menge Pedaneereyen gar nicht ahnte, die 

man von ihm als wesentliche Eigenschaften ei­

nes Rectorö verlangte, fiel doppelt auf, und 

Kränkungen und Anfeindungen blieben daher 

nicht fern. Ein Bries von ihm an Stuve aus 

dem Jahre 1786 giebt über dies alles wenig­

stens einige Andeutungen: „In unserm Publi­

kum habe ich zwar nicht überall einen guten 

Geruch, aber doch kann ich noch immer auf 

den Beyfall und die Achtung sehr vieler treffli­

chen Menschen hier rechnen. Mißverständnisse, 

Alterthumsliebe, mit unter Neid, Unzufrie­

denheit mit meinem Ernst und meiner Frey­

müthgkeit im Schreiben, Reden und Handeln 

bey denen, die es traf, haben zwar manchen 

Kopf gegen mich gestimmt, auch wohl man­

ches Herz von mir abwendig gemacht. Man 

hat Kleinigkeiten ausgehoben, z. B. meinen 

braunen Rock bey der Beichte, und durch Zu­

sätze verunstaltet; man glaubt oder schwatzt, 

ich verstehe kein Latein, weil ich viele deutsche 

Lectionen oder Bücher eingeführt, auch den 

überhäuften, mechanischen, geistlosen lateini­

schen Unterricht theils eingeschränkt, theils 

umgeformt habe, und was des Zeugs mehr ist. 

Daraus entstehen denn Partheyen für und wi­

der mich, so daß es neulich auf einem öffentli­

chen Haufe hier beynahe zu einer heftigen De­

batte gekommen seyn soll. Aber ich gehe ruhig 

und so fest, als ich vermag, meinen Gang 

und verfolge mein Ziel. Leffentlich greift mich

Niemand an, und meine zahlreichen Freunde 

oder wenigstens Wohlwoller, die ich gewiß 

hier habe, sprechen mehr und stärker für mich, 

als ich selbst. Mein Grundsatz ist und bleibt, 

die Zweifler durch den Erfolg zu beschämen. 

Das spüre ich schon einzeln, und waS micham 

meisten entschädigt, die Eltern gewinnen im- 

mermehr Zutrauen zu uns und unserer Schule." 

In einem Briefe vom 2Z. Januar 1788 heißt 

es indeß schon: „Meine öffentliche Lage wird 

immer unangenehmer, aber ohne mich muth- 

losec oder schwächer zu machen."

Ein durch Schwäche und Verletzung der 

innern Theile verursachter Blutauswurs entzog 

ihn am i. April 1788 dem schweren Kampfe 

mit Vorurthcilen; ihr Haß verstummte über 

seinem Grabe, und von der einmülhigen Stim­

me der folgenden Jahrzehnde wird ihm der 
Dank und die Ehre zu Theil, welche die Mit­

welt dem Lebenden abzutragcn sich weigerte. 

Seine Einrichtungen sind mit geringen Abän­

derungen beybehalten worden, und wenn auch 

sie hier und da an Nnvollkommcnheitcn, die 

wir selbst angeführt haben, leiden oder litten, 

so bedeute man, daß er unter mancherley Ein­

schränkungen wirkte, und ehe er vollenden 

konnte, was er begann, im Z4. Jahre seines 

Alters und im vierten seiner Amtsverwaltung 

abgcrusen wurde. — Seine schriftstellerische 

Laufbahn war in Breslau von keiner Bedeu­

tung. Er arbeitete die lateinische Ucbersetzung 

des EampeschenRobinsons aus, und nahn, an 
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den Provinzialblätkern, ihrer litterarischen 

Chronik unv der Jenaischcn Litteraturzeitung 

Theil. Seine kleinern durch Schulseycrlich- 

kcitcn veranlaßten Abhandlungen hat sein 

Freund, Hr. Gedike, damals Professor am 

Elifabethan, mir Lieberkühns Leben unter dem 

Titel „L. Klune Schriften" 1791 hcrausge- 

gcben. Diese Sammlung liegt den von uns 

angeführten Thatsachen zum Grunde.

16. Hr. Lck. Johann Ephraim Scheibe!, 

seit 1788, zugleich der dritte Strelitzische Pro­

fessor der Mathematik seit 1761.

Der Flor des Gymnasiums, den Lieber­

kühn wiedcrhergestellt hatte, wurde mit ihm 

nicht begraben; ein Nachfolger, dessen Ver­

dienste um die Gelehrsamkeit gewiß nicht erst 

angeführt werden dürfen, und die Namen Ger­

hard, Schummel und Füllcborn konnten diese 

Bcsorgniß selbst bey den eifrigsten Verehrern 

des Verstorbenen wohl nicht erst rege machen. 

Der Verfasser dieses Buchs verdankt dem Eli- 

sabcthan zu viel, um dasjenige, was er sagen 

müßte, vorn Vorwurse der Parteylichkeit be- 

freyen zu können; er weiß es, daß dieser Vor- 

wurf ungerecht seyn würde, aber er will es 

dennoch lieber einem freyern Urtheile überlas­

sen, den Dank und die Ehre auszusprechen, 

welche Breslau dieser gelehrten Anstalt schul­

dig ist. Außer den 2 Professoren der Theolo­

gie, den g ordentlichen Professoren, von denen 

einer Rector und zugleich zweyter Schulinspec- 

tor, der andre Prorector ist, sind noch acht 

Collegen, von denen drey Titularprofessoren 

sind, 1 Kollaborator, und 1 Subflitut, zwey 

französische Sprachmcister, 1 Polnischer, 1 

Schreib-und 1 Zeichenmeister angestellt. Das 

Gymnasium steht unrcr der allgemeinen Curatel 

des Magistrats, und der besondern zweyer 

Rathsglicdcr, die Schulpräsides heißen. Die 

Besoldungen stießen aus der Kämmercy, der 

Hauptschulenamtscasse, dem Elisabethanischen 

Kirchenärario, der Armencaffe, den Legaten, 

dem Schulgelde, welches für jeden Schüler 

monatlich 1 Gulden beträgt, den Geldern für 

die Begräbnisse, denen ehemals die Schulen 

beywohntcn, und den Collecten.

In jedem Jahre werden zwey öffentliche 

Examina gehalten. Mit dem Frühlingsexa, 

men steht der öffentliche Redeactus in einiger 

Verbindung, zu welchem durch eine besondere 

Schrift eingeladen wird. Die Reden, welche 

bey dieser Gelegenheit gehalten werden, sind 

zum Theil gestiftet, z. B. eine griechische, wo- 

sür jährlich ro Rthlr. von AndreasStrelitz, 

einem Kandidaten der Rechte aus Breslau, 

der, 1724 auf Reisen in Lübeck starb, gestiftet 

sind, eine lateinische, und mehrere deutsche. 

Auch die Lehrer halten von Zeit zu Zeit öffent­

liche Reden, wofür sie Legate genießen.



Topographische Chronik von BreSlan. nro. 77.

Das Gymnasium 

(Äleich bey der Einweihung des Gymnasiums 

kommen theatralische Spiele vor, woran der 

Geschmack schon früher herrschend seyn mußte, 

weil schon Bischof Wenzeslaus es den Geistli­

chen verbot, ihnen beyzuwohnen. Man 

mußte sie indeß dennoch für eine nützliche Ue­

bung erkennen, da man keinen Anstoß fand, 

sie in Schulen einzuführen. Das zweyte Stück 

wurde im Jahr 1583 aufgesührt, und ist noch 

in einem handschriftlichen Singebuche, welches 

sich auf der Magdalenischen Bibliothek befin­

det, vorhanden. Der Verfasser war ein Mei­

stersänger und Hans Sachses Schüler, beyder 

Bildnisse sind am vordersten Deckel inwendig 

gemahlt. Der abgekürzte Titel heißt: Come- 

dia von den frumen Patriarchen Jakob vnd 

seinem sone Joseph vnd seinen Brüdern rc. 

auf das lengste in vier stunden zu agircn, rc. 

zusampt dreyen Uhrsachen, warum diese Co- 

media ist componiret worden, rc. Vnd sieben 

Gesingen, welche man zwischen demActus an­

statt eines Instruments singen mag, mit seinen 

aufgenotirtcn Melodeyen, durch AdamPusch- 

mann, Liebhabern und Beförderern der alten 

deutschen Singekunst und der deutschen Poete- 

rey. Zu Breßlau 1580 componirt und her­

nach 1583 daselbst agirt.

Chr. VIlkt QutNüt.

zu St. Elisabeth.

Wo diese Comödie gespielt worden, ist 
nicht bekannt, indeß ist es wahrscheinlicher, 

daß dies nicht in einem der Gymnasien gesche­

hen ist. Mit Erlaubniß des ckaths wurden da­

mals von Studenten und Handwerksleutcn in 

Privathäusirn Comödicn gegeben, und aus 

den Censurberichten der lutherischen Geistlich­

keit, weicher der Magistrat die Bücher und 

Stücke zur Durchsicht übergab, sieht man, 

daß diese eben nicht freundschaftlich gegen 

den Adam Puschmann gesinnt war. (Siehe 

den schon oben mitgetheiltcn Censurbcricht.) 

Ein andrer lautet so: daß der gute Mann sich 

der Sorgen dies Büchlein zu schreiben unter­

standen, geschiehet wegen seines Armuths, und 

vermeinet, dadurch vielleicht einen Zehrpsinnig 

zu erlangen. Da.ihm etwas derhalben von 

Gotteswegen würde mitgetheilt, möchte er sich 

besagen lassen."

Als in der Mitte des siebzehnten Jahrhun­

derts die Jesuiten nach Breslau kamen, und 

in ihren Anstalten lateinische Lust - und Trauer­

spiele mit der Pracht aufführten, welche ihr 

Reichthum möglich machte, wurden dadurch 

die protestantischen Schulen zur Nacheiferunz 

geweckt. Daher ließ der Rector Elias Major 

imJahr 1642 imHörsaalder driltenOrdnung

Hhhh
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-es Elisabethanischen Gymnasiums eine beweg­

liche Schaubühne errichten, auf welcher er eine 

deutsche Lragico-Comödie Argenis, der 

Prorector Colerus und der Professor Fechner 

hingegen eine Comödie Areteugenia auf­

führen ließen. Nach dem Westphälischen Frie­

den brächte Major die Comödie Naaman, die 

er auf Befehl des Präses von Garz aus des 

Schönäus lerentio Lbriluano übersetzt hat­

te, auf die Bühne, wo sie fünfmal mit gro­

ßem Beyfall wiederholt wurde. Die Gymna­

siasten von Magdalena spielten unterdeß eine 

Lragico-ComödieJrenomachia und die Judith 

von Opitz.
Um diese Zeit wurden die Trauerspiele des 

Andreas Gryphius bekannt. Seine Gibeo - 

niter wurden 1652 zu Elisabeth fünfmal, 

seine Felicitas 1658 siebenmal, und sein 

Leo, Catharina rc. ebenfalls mchreremal gege­

ben. Am meisten gefiel der gr 0 ßmüthige 

Rechtsgclehrte oder der sterbende 

Papinian, der 166s siebenmal wiederholt 

wurde. Aus die Gryphischcn folgten die Lo- 

hcnsteinschen und Hallmannschen Trauerspiele, 

zu deren Aufführung in der Fasten die Studiosi 

eigne obrigkeitliche Erlaubniß 1669 erhielten. 

Aber allmahlig verlor das Publikum auch an 

Lohcnsteins Sophonisbe und Agrippina, und 

an Hallmanns sterbender Mariamne den Ge­

schmack, und die Professoren sahen sich zur 

Ausarbeitung neuer dramatischer Vorstellungen 

genöthigt. Indeß blieb die Gryphische und 

Lohenstcinsche Zeit immer die glänzendste Pe­

riode des Breslauschen Schultheatcrs, beson­

ders in pecuniärer Hinsicht; dieZuschauer und 

Zuhörer von vornehmem Stande legten in die 

silbernen Schaalen reichlich Dukaten und harte 

Thaler ein, so daß die ganze Einnahme oft 

gegen Zvo Thaler betrug. Davon wurden die 

Ausgaben bestritten, der Dichter erhielt sechs 

silberne Becher a i Mark, jeder der Aufseher 

einen, und jede der spielenden Personen einen 

oder anderthalb Thaler. Desto nachtheiliger 

war der Einfluß des Lheaterwesens auf den 

Fleiß und vielleicht auch auf die Sittlichkeit der 

Jugend, ohngeachtet, wie man denken kann, 

die weiblichen Rollen alle durch verkleidete 

Jünglinge gespielt werden mußten. Die Be­

schränkungen, welche späterhin getroffen wur­

den, waren daher sehr wohlthätig, ohngeach­

tet immer noch auch bey der folgenden regel­

mäßigen Einrichtung viele Zeit verloren'gehen 

mußte, und man zuletzt dennoch wieder auf 

eigentliche Dramas zurückkam.

DerHauptactus war der^ctus Praemia- 

iis, der zu Elisabeth am Frohnleichnamstage, 

zu Marie Magdalene nach dem Herbstcxamen 

gehalten wurde. Er hatte seinen Namen von 

Prämien, welche der Rath seit 164z dabey 

austheilen ließ, und welche in eigen ausge­

prägten Medaillen, für die Primaner i Spe­

ciesthaler an Werth, für die Schüler der un­

tern Ordnungen 1 halben Species betrugen. 

Nach Endigung des Stücks trat jedesmal der 
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Verfasser auf das Theater, hielt eine lateini­

sche Rede, und eröffnete dann, während die 

übrigen Mitspieler um ihn in einem halben Cir- 

kel herumstanden,, die versiegelten Prämien, 

von denen er 12 an die Primaner mit einer 

in lateinische Disticha gebrachten Ermahnung, 

die übrigen an die Schüler mit deutschen Rei­

men begleitet austheilte.

Außer diesem wurde wechsclsweise in bey- 

denGymnasien gegeben am CharfrcytageNach- 

mittag der paUionnIis, ferner zu St. 

Elisabeth einer im Herbst und einer im Früh­

jahr, zu Magdalene aber der deutsche dreyta- 

gige Actus, welchen der Kirchenvorsteher Jo­

hann Kretschmer 1690 gestiftet hatte. Er 

wurde später jedoch wegen der großen Kosten 

nur alle zwey Jahre producirt. Kretschmer 

hatte alle förmlichen Comödien und Possen­

spiele dabey völlig untersagt, man nahm da­

her nur ernste und wissenschaftliche Gegenstän­

de, die anfänglich nur sehr wenig nach den 

Regeln des Theaters zugeschmtten waren, son­

dern mehr unsern Schulgesprächcn glichen. 

Erst später, als der Mißbrauch, welcher früher 

mit dem Comödienwesen getrieben worden war, 

in Vergessenheit gekommen seyn mochte, führte 

der Rector Gottl. Wilh. Keller die eigentlichen 

Dramas wieder ein. Arletius findet dieß in 

seiner angeführten Schrift sehr löblich, denn, 

sagt er, wenn nach der alten Art die sogenann­

ten Scenen oder Auszüge in gelehrten oder la­

teinischen Gesprächen, die Zwischenakte aber 

in deutschen und poetischen Vorstellungen be­

stünden, so würde man in dem Hörsaal mit 

großen und unverhinderten Schritten herum- 

spatzieren gehen, und dieZuhörer ganz bequem 
zählen können. Aber die Handlungen machen 

jeden aufmerksam, und die Abwechselung läßt 

keinen Ekel sich ereignen.

Aus eben derselben Schrift theilen wir daS 

Verzeichnis; der theatralischen Vorstellungen 

mit, welche nach der Kretschmcrschcn Stiftung 

zu Magdalene von 1Ü90 bis 1755 gehalten 

worden sind.
1690 Christian Gryph Derdeutschen 

Sprache Alter und Wachsthum. 1692. 

Köpfender Sinnreiches Bild und Räthsel 

des Weltweisen Cebes. 1692 Gryph. Der 

deutschen Räthselweisheit I. Theil von Räth­

seln, Sprichwörtern und Fabeln. 169z. 

Köpfender Der Ruhm der alten Deutschen. 

1694. Gryph. Anhang von den Heldenbü- 

chcrn. 1695 Die unter dem großen Karl be­

festigte Hoheit der deutschen Nation und 

Sprache. 1696 Gryph. II. Theil I.Vor­

stellung von den Tragödien. 1697 Die Ho­

heit und Nutzbarkeit der deutschredendcn Kan­

zeln, Kanzelleyen und Katheder. 1698 

Gryph. II. Vorstellung von den Lustspielen. 

1699 Das deutsche Babel, oder die seltsame 

Verwirrung und Vermischung der deutsche« 

Sprache. 1700 Gryph. III Vorstellung 

von den Opern und Balleten. 1701 Der 

deutsche Mercurius, oder Deutschlands Auf- 

Hhhh r
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nahm« durch die Gelehrigkeit und Kaufmann­

schaft. 1702 Gryph. IV. Th. I. Vorstel­

lung von den Turnieren und Lustrennen. 1703 

Germaniens das Muster eines tapfern Fürsten. 

1704 Gryph. 2te Vorstellung von dem 

Fechten. 1705 Die Pflicht der Unterthanen 

gegen hohe Obrigkeit. 1706 Das heilige 

römische und deutscheReich. 1707 Lateinisch 

und Deutschredender Terentius. 1708 Die 

wahre Gelehrsamkeit. 1709 DieBeschaffen- 

heit der deutschen Poesie. 1710 Betrachtung 

über allerley Eimveihungs- und Jubelsolenni- 

täten. 1711 Thranenopfer der schlesischen 

Musen über das Absterben K. Josephs 1712 

Die glückseelige Vereinigung des Herzogthums 

Schlesien mit dem Königreiche Böhmen. 1713 

Das über den Erbfeind der Christenheit trium- 

phirende Erzhaus Oesterreich. 1717 Die 

Nothwendigkeit der Verbindung der göttlichen 

und menschlichen Weisheit. 1718 Der Pas- 

sarowitzer Friede. 1719 DerSieg Julii Cä- 

saris über den Ariovist. 1720 Marbod, der 

Markomannen und Ouaden König in Böhmen. 

1721 Davids Vaterthränen über den Unter­

gang Absalons. 1722. Das in Sprichwör­

tern redende Schlesien. 172z Sonderbare 

Denkwürdigkeiten des Königreichs Böhmen 

unter seinen Herzogen und Königen. 1724 

Heinrichs des Frommen Tartarische Schlacht. 

1725 Die verkehrte Welt der alten Zeiten. 

2726 Die Verdienste der Deutschen gegen die 

Sternkunst. 1727 Des Kaisers Mauritii

Mordgeschichte. 1728 Das durch Kaiser 

Rudolphs von Habsburg Wahl befreyete 

Deutschland. 1729 Primislauö III. insge­

mein Ottokar genannt, König in Böhmen. 

1730 Der sterbendeSeneca. 2731 Die alte 

deutsche Redlichkeit. 1732 Die natürliche 

Glücksccligkeit des Landes Schlesien. 1733 

Epaminondas. 1735 Der klägliche Unter­

gang Hipparini. 1737 Von der Sterndeu­

tung. 1739 Hundertjähriges Gedächtniß des 
Martin Opitz von Boberfeld. 1741 Die im 

Lande der Zufriedenheit beschäftigten Musen. 

1743. Des Königl. Preußischen Adlers Ur­

sprung und Hoheit. 1745 Der Streit zwi­

schen der weißen und rothen Rose in England. 

1747 Kajus Marcius Koriolanus. 17^9 

Die gestürzte Olympias. 1751. Die sterben- 

deKleopatra. 1753 Ein redlicher Deutscher. 
1755 Der unglückselige Fall Petri des Dänen 

von Arletius.

Man sieht aus diesem Verzeichnis daß erst 

seit 1719 wiederum eigentliche Schauspiele ge­

geben wurden, und daß die vorhergehenden 

Darstellungen außer der dramatischen Form 

mit einem Drama wenig gemein haben konn­

ten. Den siebenjährigen Krieg hindurch wur­

den diese Uebungen nicht fortgesetzt, weil in 

beyden Schulgebäuden Feldlazarethe angelegt 

waren, daher geht Arlets 1762 gegebne Nach­
richt nur bis r755. Die letzte Nachricht von 

einer dramatischen Vorstellung in Elisabeth, 

die ich finde, ist von 1779, wo Peter Wlast
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von Arletius lateinisch in 3 Acten unter dem 

Titel gegeben wurde: ketri Onni Comiris 

LXrinnenlis buk VIackisIao kummo Uolv- 

niae äuce, Likeliae 6ubernatoxi8 Uuina 

illccktris Ornnautragionm poetico latinum. 

Was nach der Zeit noch gespielt worden ist, 

weiß ich nicht ganz genau anzugeben, aber so 

viel ist gewiß, daß die ganze Einrichtung bis 

i?83 gedauert, und nach LieberkühnsAnkunft 

aus sehr natürlichen Gründen aufgehört hat.

DaS Theater und die Dekorationen sind 

in dem geräumigen Saale des ersten Stock­

werks noch vorhanden. Die Bühne hat seit­

dem zu den feyerlichen Redeübungen eingerich­

tet und benutzt werden sollen, welches jedoch 

noch nicht geschehen ist.

Das Gymnasium selbst, von dem Kund- 

mann in seinem Werke von hohen und niedern 

Schulen Deutschlands eine Abbildung geliefert 

hat, besteht aus drey Stockwerken. DieRee- 

torwohnung ist damit vereinigt, hat aber ei­

nen abgesonderten Eingang. Statt des Da­

ches befand sich sonst auf derselben ein großer 

auf dem Fußboden mit Kupfer abschüssig ge­

deckter Altan, der nach R. Arlets 1784 cr- 

folgtcm Tode abgebrochen und mit einem Dache 

vertauscht worden ist.
Der Hörsäle im Schulgebäude sind eigent­

lich nur fünf. Die untern zwey sind jedoch 

durch Zwischenwände getheilt, so daß sie 4 

Lehrstuben bilden. Die auf dem obersten Stock 

befindlichen neun Giebel des Dachs, unter 

welchem ehemals die Ehoralistcn, jetzt ärmere 

Studiosi nebst den beyden Beamten des Gym­

nasiums, dem Oekonomus undEalefactor ihre 

Wohnungen haben, sollen die y Musen vor, 
stellen, das dazwischen stehende Thürmche» 

aber, mit dessen Glocke der Anfang und daS 

Ende der Schulstunden angedeutet wird, den 

Apollo. Das ganze Gebäude war ehemals jn- 

und auswendig mit verschiedenen deutschen, la­

teinischen, griechischen und hebräischen Inschrif­

ten u. Sinnbildern geziert, die jedoch durch wie­

derholtes Uebertünchen nach und nach verlöscht 

sind. Ueber der großen Thüre des Schulge- 

baudes steht folgeude Inschrift:

O. O. KI. 8.
MIHVIVI 8.V?IKK11^L L81 HIV10K OO- 
LlUXt 8^11^1-1^1 viuro LD UltVOIHO-

KLKI 81VU11

Im Vorsaalc des zweyten Stockwerks sind die 

Schulgesetze in Marmor eingegraben, und air 

mehrere andern Orten sind noch lateinische 

Abmonitionen in Versen zu sehen.

Nachrichten von den Fcyerlichkeiten, die 

zur Ehre der zweyhundertjährigcn Jubclfeyer 

am 29. Januar 1762 im Pfarrhofc angesiellt 

wurden, weil sich damals noch das Lazarett) im 

Schulgcbäude befand, finden sich in der 1-62 

bey Johann Friedrich Korn hcrauSgekommenen 

Sammlung von Jubelschriften, wel­

che sehr lesenäwerthe Abhandlungen und Reden 

von O. Burg, Arletius, Jachmanu, Leusch- 
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«er, und v. Kr. Ernst Stief enthält, aber 

«ufs höchste durch einGratulationsgedicht von 

Gottsched und noch mehr durch eine sogenannte 

Jubelode nebst Singgedichten von Karl Ben­

jamin Stief verunziert wird. Nicht leicht kann 

Fadaise, Leere und Sprachverderberey in ei­

nem höhern Grade vereinigt gefunden werden, 

als in Sticfs Poesien, die nicht blos als Denk­

mal des Gottschcdianischen Wassers undUngc- 

schmacks, sondern auch als Muster wirklicher 

Sinnlosigkeit aufbewahrt zu werden verdienen. 

Dies Urtheil betrifft natürlich blos seine Verse, 

seinen übrigen Arbeiten ist ihr Werth nicht ab- 

zusprechcn.

Die Anzahl der verdienten und würdigen 

Männer, die aus dem Gymnasio hervorgegan­

gen sind, ist sehr groß, aber der Raum verbie­

tet uns die Verstorbenen, und die Bescheiden­

heit, die Lebenden zu nennen. Nur einen Na­

men , der recht eigentlich dem Gymnasium ge­

hört, führen wir aus der Menge der übrigen 

an, deren spaterer Ruhm vielleicht andern An. 

staltcn zuzuschreiben ist.

Leffing fand nemlich während seines Auf­

enthalts inWittenberg auf der dasigen Univer­

sitätsbibliothek unter einem Wüste alter Lei­
chen - und Hochzeitlicher ein Gedicht, ^dessen 

Titel: ^näreae 8culrel.i Oesterliche Tri­

umphposaune, Bombast versprach, dessen In­

halt ihn aber aufeine sehr angenehme Art über­

raschte. Nicht zwar, als ob ihm gar nichts 

von Schwulst in einem Gedichte, welches so 

abenteuerlich angekündigt ward, aufgestoßen 

wäre, aber er fand doch weit mehr wahres 

Erhabene als Schwulst. *)  Begeistert vo» 

seinem Dichter schrieb er sich die österliche Tri-

*) Als Probe mögen folgende Stellen dienen, die in der That einen wahrhaft Schillerfchcn Geiß 
athmen, und uns in Verwunderung setzen, wenn wir das Jahr 1640 bcdenken:

Laß Zebaoth in mir, das kalte Herze brcnnen, 
Dich, Herr, kann ohne Dich, kein Muttermensch erkennen. 
Du psropftest in die Brust der Sinne Wundcrkraft, 
Die uns zu Menschen macht: Du pflanzest Wissenschaft, 
Die uns in Götter kehrt. Ich nähre schlechte Gaben, 
Doch mein Vermögen ist, Vermögen wollen haben.

Da über die Natur, Ncptunus sich erhub, 
Und was sich regt, gesammt der Erde selbst begrub, 
Da alles Wasser war —> — —'

Wie Jesus in der Luft, die Arme weit gereckt, 
Und sich, die ganze Welt zu fassen, ausgestreckt, 
LLie seine Mutter kocht, 'die zwischen Furcht und Zagen,
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umphposaune ab, und las fie nach der Zeit so 

oft sich selbst und andern vsr, daß er, wie er 

selbst gesteht, im Stande gewesen wäre, jede 

gute Zeile daraus getreulich aus dem Gedächt­

niß wieder hcrzustcllen, wenn die wenigen Ab­

schriften davon samt der seinigen alle auf ein­

mal verschwunden wären.

Indeß vergingen zehn Jahre und drüber, 

und er war auf gutem Wege, den ganzen An­

dreas Scultetus zu vergessen, als er (Lessing) 

selbst als Sekretair des Generals Tauenzien nach 

Breslau kam. Hier im Vaterlands des Dich­

ters — denn er nannte sich auf dem Titel der 

Lriumphposaune selbst einen Bunzlauer — 

wachte die Neugierde, ihn näher kennen zu 

lernen, um so natürlicher wieder auf, je 

wahrscheinlicher er sie befriedigt zu sehn hoffen 

durfte. Die Schlesier (Lessing sagt, er liebe 

sie darum) waren damals noch großeVerehrer 

ihrer Dichter, aber dennoch konnte ihm keiner 

über den Andreas Scultetus Auskunft geben, 

und selbst Arletius und Klose hörten den Na­

men der österlichen Lriumphposaune von ihm 

zuerst. Nach viel verschwendeter Zeit und 

Mühe fand er endlich noch ein paar andre Ge­

dichte von ihm, unter andern an den bekann­

ten Christoph Colerus, damaligen Conrector 

des Gymnasiums zu St. Elisabeth, in welchem 

er sich für einen Schüler desselben bekennt, und 

eine kurze poetische Condolenz an den Buch­

händler Jakob zu Breslau über den Verlust 

seiner Gattin aus dem Jahre 1640, die er 

unter ähnlichen Condolenzen verschiedener an­

derer Gymnasiasten erblickte. Der Vermu­

thung, die aus diesen beyden Umständep er­

wuchs, war leicht auf den Grund zu kommen. 

Arletius schlug die Matrikel des Gymnasiums 

nach, und es fand sich, daß der Dichter ein 

junger Gymnasiast gewesen, daß alles, was 

-in Mann wie Lessing mit so vielem Vergnügen 

gelesen hatte, nichts weiter als Versuche eines 

Schülers waren. Die Matrikel besagte, daß 

sein Vater ein Schuster in Bunzlau gewesen 

sey, und daß er den 25. August r6gy auf 

das Gymnasium nach Breslau gekommen, wo 

er von dem Rector Elias Major inscribirt wor­

den. Allem Vermuthen nach muß er entweder 
noch auf der Schule oder bald auf der Univer­

sität gestorben seyn, denn es ist nicht zu ver­

muthen, daß andre Umstände als der Tod so 

frühe und so besondre Talente so gänzlich wür­

den haben ersticken können, daß nirgends wei­

ter etwas von ihnen gehört worden wäre.

Ihr aufgeschwelltes Leid mit Kummer kann ertragen, 
Die tausend Tode stirbt, und tausend Tode lebt. 
Ihr Herze pocht und schwürt; ihr rechtes Herze webt 
In diesem welches stirbt. — — —
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Lessing theilte die aufgefundenen Stücke 

Zachariä'n mit, der sie in seine Auserlese- 

nen Stücke der bestendcutschen Dich­

ter ausgenommen hat.

Unter den Lehrern, welche in frühern Zei­

ten am Gymnasio gestanden haben, ist vorzüg­
lich der erste Professor der hebräischen und 

griechischen Sprache, Friedrich Staphylus, 

merkwürdig. Als Professor der Theologie zu 

Königsberg wurde er wegen seiner Heftigkeit 

gegen die Lsiandersche Lehre, die im Artikel 

von der Rechtfertigung von der Lutherischen 

Dogmatik abwich, vertrieben, kam nach Bres­

lau, und fand hier am Elisabethan seine Ver­

sorgung im Jahr 1550. Zwey Jahre nachher 
fiel er in eine heftige Krankheit, die so gewalt­

sam auf seinen Seelenzustand wirkte, daß er 

nur im Uebertritt zur katholischenReligionBe­

ruhigung zu finden glaubte. Er empfing aus 

den Händen des Magisters zu St. Matthias 

das Sakrament, und verließ nach seiner Gene­

sung völlig die lutherische Parthey. Natür­

lich verlor er seine Stelle, wurde aber vom 

Bischof Balthasar von Promnitz nach Ncisse 

und dann nach Wien befördert, von wo er nach 

vielen Reisen und Gcsandschaften an verschie­

denen Höfen endlich zu einer Professur in Jn- 

golstadt gelangte, wo er 1564 gestorben ist.

Sein zweyter Nachfolger war Zacharias 

Ursinus, der zwar keine Anhänglichkeit an 

die katholische, aber desto mehr Neigung für 

die reformirte Kirche blicken ließ. Da man an- 

fing, ihn über einige seiner Aeußerungen zu 

verläumden und zurccht zu weisen, forderte 

er vom Magistrat seine Entlassung, die er 

auch unter der Bedingung erhielt, daß er sich 

wieder einfinden solle, wenn man ihn zu irgend 

einer Stelle zurückrusen würde. Er ging von 

hier in die Pfalz, wo er in der Folge eine Pro­

fessur zu Heidelberg erhielt.

Bis zum Jahre 1631 wurden jährlich ei­

nigemal aus dem Gymnasio öffentliche Dispu­

tationen, wozu durch förmliche Programme 

eingeladen wurde, gehalten. Da Religion 

das Hauptthema war, so ist leicht zu errathen, 

daß sie endlich aufhören mußten, als das Ver­

hältniß des Oesterreichischen Hauses mit Bres­

lau drückender wurde. Ohngeachtet nunmehr 

die Protestanten schwiegen, so singen doch 

bald nachher die Jesuiten an, öffentliche Dispu­

tationen zu halten, die sich hauptsächlich mit 

Bestreitung und Widerlegung der protestanti­

schen Lehrsätze beschäftigten.

Um dieselbe Zeit wurde auch die Gewohn­

heit abgeschafft, vermöge welcher die Studie­

renden und Lehrer aller Ordnungen dasSom^ 

merhalbe Jahr hindurch täglich paarweise 

früh um Uhr zur Absingung einiger Lieder 
um Friede und gute Witterung in die Kirche 

ziehen mußten.
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Das Gymnasium 

§^m Jahr 1655 kam es bey einer gehaltenen 

Untersuchung des Schulwesens in Vorschlag, 

ob nicht so wie in lUeolo^iLis so auch inlure 

Jemanden sollte aufgetragen werden, die Iir- 
Uäturiories lurls nebst denen UvAuIis luiis 

deutlich und ohne große Umschweife zu erklä­

ren, und die jungen Leute auf die Akademieen 

gleichsam vorzubereiten, und dies zwar Mitt­

woch Nachmittage." Dieser Vorschlag ist 

wirklich befolgt worden, jedoch nicht lange, 

wie hinzu gesetzt wird.

Eine genaue und authentische Nachricht 

über die für die Studierenden gestifteten Sti­

pendien, die theils immeäiar, theils meäiar 

unter der Administration des Magistrats ste­

hen, ertheilt Hr. Zimmermann in den Bey­

trägen Th. II. S. 444. Die Capitalsumme 

beläuft sich auf 22000 Rthl. Etwa die Hälfte 

beträgt die Summe der unter Curatel der Kauf­

mannschaft und einiger Zünfte und anderer 

Personen ohne Einfluß desMagistrats stehenden 

Stipendien. Sie werden den Competenten nach 

einem besonders verunstalteten Examen er­
theilt, und müssen aufPreußischenUniversitä- 

tea verzehrt werden.

zu St. Elisabeth.

Was die im Ctiftungsbriefe König Wlr- 

dislaws erwähnten Schllsischen Stiftungen an 

der Leipziger Universität betrifft, so sind die­

selben noch heute daselbst vorhanden, und nie 

nach Breslau transferirt worden. Von einer 

andern Stiftung zu Wien giebt Lucä Nach­

richt S. 547. „EinBreslauscherThumherr 

erkaufte zu Wien bey der Universität ein gro­

ßes Haus, und stiftete dabey eine ansehnliche 

jährliche fallende Geldsumma, davon er darin­

nen eine gewisse Anzahl armer Studenten 

schlesischer Nation unterhalten und studiren 

ließ, wiewohl mit dieses Thumherrn Ab­

sterben auch dessen Stiftung endigte, in­

dem die Wienerische Universität hierauf nach 

eigncm Gefallen mit diesem Hause und de­

nen dazu gewidmeten Jntraden handelte, 

und wenig mehr die Fundation vor die 

Schlesier attcndirte, deßwegen auch Fürsten 

und Stände 1558 bey öffentlichem Fürsten­

tage, und 1561 gegen die Kaiserlichen Com- 

missarios protestirten und große Klage führ­

ten; daß sie aber nicht viel erhalten, hat 

der Ausgang erwiesen.

L»P. Ehr. Vlie« Quart«!. Jiii
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Beylagen und Nachtrage.

Die Vocation des Magistrats an den O. Hcß.
Bnnserenn früntllchenn Dienst, Achtpar 

WirdigcrHerr Besunder guter Genner. Wir 

werdenn bericht, das ir zw Nürmberg vnd an- 

derßwo das Wort Gotis, vnd wahre Christ­

liche geschriefft, wie vns dieselb von gote gege­

ben, vnd durch die heiligen Propheten vnd 

Evangelisten beschrieben» lauter vnd vnverrückt 

predigen und diesen ainitzen weg der saligckayt 

vorkhundigcn sollet, zu deine wir ewr. wirden 

vnd auch denen, so sich auss irer onterwei- 

ßung der gotlichen geschriefft gebessert vnd 

nach teglichen beßernn, mögenn die gnad des 

Herrnn gerne gönnen». Aber so, vnd dwayl 

ewr wirde nicht das geringste gliedt unser kir- 

chenn, vnd derhalb suß Ersorderung ires 

Ainpts schuldig und pflichtig ist ire schefflcinn 

alhie zunehrenn, vnd Jnenn den Weg der sa- 

ligkayt durch ir leben vnd christlich leer fortzu- 

gehen (vorzugehen) habt, ewr wirden bey 

sich wohl zu bedenkenn, ap vns vnd die vnse- 

ren fueglichen verlassen mag. Ist darumb vn-

Fiebigers gewaltthätig

Die Geschichte dieses von uns ost ange­

führten Buches ist eigentlich folgende. Der 

Prälat Fiebiger hinterließ bey seinem Tode 

im Jahr 1712 nur den Plan zum Theil aus- 

geführt, allein sein Manuscript siel demJesui-

ser vleissig vnd emsig bithe, ewr. wirde wolle 

amen Prcdigstuel alhie bey vns annehmen, 

dann fürstliche Gnade der Herr Bischofs vnser 

gnädiger Herr auch mit uns fürhandelt, das 

wir darob sein wuldenn, domit das Evange­

lium bey uns laueter geprediget würdt, vnd ir 

fürstliche Gnade hat uff ewr W. Person selbst 

gedewtet vnd Antzeigung gcbenn, das ewr W. 

hiertzw tüglich und geschickt genung wer, was 

nw ewrW. hieruff gesonnenn undewr.W. all- 

hier komen mag, wolle uns ewrW. desselb vn- 

vertzoglichenn zuschreibcnn, das wir vns da- 

noch hetten zw richten, dann ewr wirde frunnt- 

lichen zu dienen Eint wir allzaitganz genaigt. 

Geben amMitwoch nach ExaudiAnno mdxxüj.

Ratmanne der Stadt Breßlaw.

Dem Achtparrnn wirdigen Herrnn Johann 

Hesse Thumbherrnn der kirchen zue Breßlaw 

vnd der gotlichen wahren geschriefft leerer. 

Vnserm besundern guten Gönner.

eingerißncs Lutherthum.

ten Pater Kugler, Kanzler und Decan der 

theologischen Facultät bey der Universität zu 

Breslau in die Hände. Dieser änderte den 

gelinden Titel: das in Schlesien eingeführte 

Lutherthum, und machte daraus das in Schle- 
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sie» gewaltthätig eingcrißne Luthcrthum. Er 

änderte viel, und schob ein. Evangelische be­

schwerten sich darüber, und Katholiken waren 

damit unzufrieden. Pater Kugler mußte seine 

Zusätze angeben, und es erfolgte ein gedrucktes 

Blatt — Erinnerung an den geneigten Leser 

worin Seiten und Zeilen der Zusätze angegeben 

waren. Aus einem hiernach berichtigten 

Exemplar siehet man, daß die Zusätze mit 

vieler Bitterkeit geschrieben sind. Fiebigers 

Geschichte reicht jedoch nur bis zum Jahre 

1576.

Z u r D 0 minikatterkir ch c.

Die Begrabnißkapell« des h. Ezeslaus ist 

bis an die Kuppel mit schwarz und wcißgeflcck- 

tem Marmor ausgelegt. Auf dem Altar von 

eben solchem Marmor ruhen die Gebeine dieses 

Priors in einem Sarge von Stollbergschem 

Alabaster. Die beyden Seitcngemälde von 

Baker, die Taufe eines Tartaren, und die 

Belebung eines Tartaren sind nicht ohne Ver­

dienst. Rechts vom Altare aus findet sich eine 

reuige Magdalene, die von keinem geringen 

Meister erfunden seyn kann.

Kirche und Kloster hatte ehedem eine 

Schlaguhr, welche am 18. Juny 1557 durch 

ein Gewitter zerstört wurde. Erst 1608 wurde 

eine neue Uhr aufgcrichtet. Sie muß aber 

längst eingegangen seyn: denn nurin der Kirche 

selbst ist jetzt eine ziemlich laut schlagende 

Stundenuhr vorhanden, welche jedoch nur bey 

großer Stille auf der Straße zu hören ist, 

folglich für keine öffentliche Uhr gehalten wer­

den kann.

Zur Min 0 ritenkirchc.
Unter den Gemälden zeichnet sich aus ein 

h. Wcnzeslaus von Willmann. Auch diese 

Kirche sollte eine Schlaguhr erhalten, welches 

aber durch die erzählte Glockenstrciligkeit ver­

eitelt wurde. Es heißt nemlich: 1455 den

Zur
Die Inschrift auf dem Monument des Kar­

dinals Friedrich von Hessen ist größtenthcils 

nicht mehr zu lesen, desto eher verdient sie hier 

mitgetheilt zu werden:

Dienstag nach Agncti ist eine Segerglocke ge­

gossen und auf den Thurm St. Dc rothea gezo­

gen worden, der Meinung, einen Seegerdaselbst 

anzurichtcn. Aber es ist nicht geschehen, son­

dern zum Läutert gebraucht worden.

D 0 mkir ch o.
O. O. Kl. klgßnse klemorise kHäeiici 8. ll. 

Lecl. (^rclinUi-, 8. ll. Imp. I'rincchir l.snit- 
grsfii llsluse, Oencre, 8s^o, ^c>^s 8ere- 
ntlllmi, dsetsrir Ueopvlsi oliln llon.seOra- 
roel5, Leruianiae, ^rrs^onise, 8si«liniae

Jiii 2
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?rokec;iorir, xer OsrrnLnianr Oräinis 
Hisrosolvnailsni lVlsgjüri, VratidlsviLe O^j^ 
vvxi, Otrins^u« Lilstiss 8u^iemi Lsxjisirsi, 
Hui IinxletollviH tL 8ui Osin» Oiks ivtsiks- 
ßiLS korturise äecora ^uAUÜse^aturss äoti-- 
<-uL sbunäavit. Kars Lxemxli kelicitLie 
riLts curn jxto VirMs noirunj?ontillcum, Lss. 
lurum, kegurn, gratianr iuvernt citius Husm 
Husetivii. Ita granäium Ls^iturn rnuners ma. 
ximss VirtutiS luderst äouo, I^istgte Oeuni, 
OecoreOcclelisi», ^slo Rsligionsm, lulriti» 
Irnxerium oklsrvar« ?ar5 erstLsiclinalis 83- 
xierliiLs, Lieii äilcixlinskOxilcoxstus iucrs- 
rnenium junger« ksllorslis Vigilsnlias. Osc 
jsctsOloijseLIiriÜiLuseLsIsLLliiicLm sämi- 
rLbili buju§ L»xeIIüe mole Divae LIilsketllss 
Oenlili 8u3v libsrLli, xia ünxsnlL kunäitur 
exüruciae auxii, ornsvit. Ooc tarnen «gre- 
ßis »HeHuutu; ut coräikus magis Huam Isxi- 
äikus seternarn lui rnenrorisin crsäeret. 8i 
insrita c! iu, li chsotes luüra, -parum vixit, 
äurn äsliit vlvers XIX. I'sUr. I^n. Oo. 
lVIOLLXXXO. ^etat. 8uae OXV. IVIenI. 
XI. Oje XI.

(Dem Andenken Friedrichs , d. h. R.K. Kar­
dinals , d. h. R. R. Landgrafen von Hessen, 
erhaben durch Stamm, Kriegs - und Frie­
densruhm, einst des Kaisers Leopold Red­
ner zu Rom, Protektor von Deutschland, 

Arragonien und Sicilien, Großmeister des 
deutschen Ordens, Bischof von Breslau, 
Oberlandcshauptmann von Schlesien, der 
die Welt mit seinem Ruhme erfüllte, und 
unter der Herrlichkeit seines Herrscher- 
looses reich war an Gaben der Natur. 
Seine angebohrne Tugend fand mit seltnem 
Beyspiel die dankbare Beloynung der Päp­
ste, Kaiser und Könige schneller als sie die­
selbe suchte. So übertraf er die Geschenke 
der hohen Häupter durch seine Tugend. 
Durch Frömmigkeit seine Pflicht der Gott­
heit, durch edle Sitte der Kirche, durch 
Eifer der Religion, durch Gerechtigkeit 
dem Staate abzutragen, war ein Theil sei­
ner Weisheit als Kardinal, den Wachsthum 
des Bisthums mit der Zucht des Klerus zu 
verbinden, gebühret dem wachsamen Hirten. 
Nachdem er diese Grundlage des christlichen 
Ruhms gelegt hatte, schmückte er die Kirche 
durch die kostbare Erbauung dieser Kapelle 
zu Ehren seiner Ahnin, der h. Elisabeth. 
Ihm wurde jedoch das Herrliche zu Theil, 
daß er mehr den Herzen als den Steinen 
sein Gedächtniß anvertrauen durfte. Lange 
lebte er, wenn du seine Verdienste, kurz, 
wenn du seine Jahre ansiehst. Er hörte auf 
zu leben am y. Februar 1682 im 65. Jah­
re, im n. Monat und am n.Tage seine- 
Alters.)
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Brcclauschc Morkwürdigkeiten

Die Spielwulh ist in Breslau sehr alt; 

schon 1404 machten cS die Kürschner unter sich 

aus, daß jeder, der mit dem andern um Geld 

spielte, sechs Groschen an die Brüderschaft 

zahlen müsse. In der HandwerkeordnungKai- 

ser Siegismunds steht eine Strafe von zwey 

Groschen für jeden Knecht (Gesellen) welcher 

spielt. Als König Johann mit mehrern Für­

sten zum Feldzuge nach Preußen in Breslau 

war, spielten der König von Ungarn und der 

Graf von Holland so hitzig Würfel, daß der 

letztere dem erstern 600 Floren abgewann. 

Der König blieb so wenig Herr seiner selbst, 

daß er Schimpfwörter aussiieß, worauf der 

Graf ganz ruhig erwiederte: Jchwundremich, 

daß Ew. königliche Gnaden, deren großes 

Land so reich an Golde ist, über eine so kleine 

Summe so betroffen und unruhig sind. Damit 

Sie und die andern sehen, wie wenig ich mir 

aus dem Gelde mache, so soll es gleich von mir 

fliegen. Hierauf warf er es zum Fenster hin­

aus unter das versammelte Volk. Der K önig 

war nun so klug, sein Aergerniß zu unterdrü­

cken, die Breslauer aber hatten doch wenig­

stens ein Andenken an seine Anwesenheit. 

Karl IV, der diese Geschichte in seiner Selbst­

biographie erzählt, nennt daS Spiel oäiolum 

er kuriduväuvn tsxilloruui luäum. Bey­

spiele von noch großem Spielverlusten unter 

Privatpersonen sind in den Chroniken häufig,

aus ältern Zeiten.

z. B. 1521 haben allhier z.vey Bürger mit 

einander gespielct, Hans Krappe und Adaar 

Paschke. Krappe bat verspielet iyoo Thaler 

baarcs Geld, ohne die Kleinodien, welche 
fast auch so viel werth gewesen. Die Sitte, 

Uhren und Ringe den Goldstücken nachzuschi- 

ckcn, ist also nicht neu. igyo verlor einer 

Zv Mark, ein andrer seinen Rock, ein dritter 

seine Pfanne. Nicht selten endigte sich das 

Spiel mir Messerstichen und Schlägereycn, 

auch warfen sie einander das Spielbret an den 

Kopf. Am originellsten drückt sich jedoch 

Windeck in der Geschichte Kaiser SiegiS- 

munds über den Spiclgeist seines Zeital­

ters aus. Er giebt dem Herzoge Ludwig 
von Brieg Schuld, die Hussiten aus Haß ge­

gen seine Bürger nach Brieg gelockt zu haben: 

„Die Purgcr dem Herzoge nicht allwege geben 

wollten, waö der Herzog wollte; wenn der 

Herzog doch hette vil Landes erfarn 

und er ritten, und darum war er viel schul­

dig. So hatte er ein Frauen, die war des 

Marggrafen Tochter von Brandenburg, der 

do Burggraf zu Nurmberg war, und die 

spilte gar sere; so war er gar zerhaftig, 

und sie hetten der Rente nicht dorzu. So wal­

ten ihm seine Leute nicht mehr geben, denn 

ihre rechte Rente, do meint man, daß es dem 

Herzoge lieber were, daß sie mir ihmc verdür­

ben, daß ihm darnach fast lait war." — In
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In der Breslauschen Bürgerschaft Eid - und 

Artikelsbries von 1621 wird ebenfalls verbo­

ten, auf den Wachen zu spielen.

In der Lelsnischen Landesordnung von 

5583 heißt es Th. 5. Artik. 10. „Alle Ver­

derb- und ergerlich? Geldspiele, weil dieselbe 

wider Gott, die Liebe des Nächsten, auch alle 

Ehrbarkeit seyn, und oftmals Todtschläge, 

Hader, Zank und Unrath daraus erfolgt, sol­

len auf dem Lande und in Städten gänzlich auf­

gehoben seyn. Da aber jemand darüber spie­

len würde, soll der Gewinnhafte das gewon­

nene Geld der Obrigkeit vollkömmlichen einzu- 

stellen schuldig seyn, davon der halbe Theil 

deme, so es verspielet, wieder erfolgen, der 

ander halbe Theil aber uclxias cauläs, als 

Kirchen, Schulen, Hospital und Stein­

dämme angewendet, und zugleich die Spie- 

ler als der gewinnhafte und verlustige Theil 

die von Adel auf 20 Thaler, die Bürger-oder 

Bauersleute mit Gefängniß gestraft werden. 

Doch soll denen von Adel, wegen Kurzweil, 

auf rc> Thaler, denen von der Bürgerschaft 

aber auf g Thaler, auch höher nicht, auf ei­

nen Tag zu spielen zugelassen werden und srey- 

stehen.

Das Austreiben des Viehs und das Hir­

tenhorn in den kleinen schlesischen Städten mag 

freylich den Breslauern jetzt eine ungewöhnliche 

Erscheinung seyn; aber Breslau selbst war 

schon mächtig und volkreich, als die Bürger 

noch immer Heerden hielten, für welche ein 

besonderer Stadthirt vorhanden war. Da­

mals (1445) war eine große Viehweide bey 

Schcitnig. Man denke an das Hirtenhorn, 

welches das Signal zu dem großen Auflaufe 

von 1418 war. Die Stadteinnahme von der 
Hütung der Heerden ist nicht unbeträchtlich.

Am i Z. August 1649 ist die Schule zu St. 

Elisabeth wegen eingefallener Kirche etliche 

Wochen in der Kaufleute Hof auf den Salz­

ring verlegt worden.





Raport dostępności





		Nazwa pliku: 

		004967.pdf









		Autor raportu: 

		



		Organizacja: 

		







[Wprowadź informacje osobiste oraz dotyczące organizacji w oknie dialogowym Preferencje > Tożsamość.]



Podsumowanie



Sprawdzanie napotkało na problemy, które mogą uniemożliwić pełne wyświetlanie dokumentu.





		Wymaga sprawdzenia ręcznego: 2



		Zatwierdzono ręcznie: 0



		Odrzucono ręcznie: 0



		Pominięto: 1



		Zatwierdzono: 28



		Niepowodzenie: 1







Raport szczegółowy





		Dokument





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Flaga przyzwolenia dostępności		Zatwierdzono		Należy ustawić flagę przyzwolenia dostępności



		PDF zawierający wyłącznie obrazy		Zatwierdzono		Dokument nie jest plikiem PDF zawierającym wyłącznie obrazy



		Oznakowany PDF		Zatwierdzono		Dokument jest oznakowanym plikiem PDF



		Logiczna kolejność odczytu		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Struktura dokumentu zapewnia logiczną kolejność odczytu



		Język główny		Zatwierdzono		Język tekstu jest określony



		Tytuł		Zatwierdzono		Tytuł dokumentu jest wyświetlany na pasku tytułowym



		Zakładki		Niepowodzenie		W dużych dokumentach znajdują się zakładki



		Kontrast kolorów		Wymaga sprawdzenia ręcznego		Dokument ma odpowiedni kontrast kolorów



		Zawartość strony





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowana zawartość		Zatwierdzono		Cała zawartość stron jest oznakowana



		Oznakowane adnotacje		Zatwierdzono		Wszystkie adnotacje są oznakowane



		Kolejność tabulatorów		Zatwierdzono		Kolejność tabulatorów jest zgodna z kolejnością struktury



		Kodowanie znaków		Zatwierdzono		Dostarczone jest niezawodne kodowanie znaku



		Oznakowane multimedia		Zatwierdzono		Wszystkie obiekty multimedialne są oznakowane



		Miganie ekranu		Zatwierdzono		Strona nie spowoduje migania ekranu



		Skrypty		Zatwierdzono		Brak niedostępnych skryptów



		Odpowiedzi czasowe		Zatwierdzono		Strona nie wymaga odpowiedzi czasowych



		Łącza nawigacyjne		Zatwierdzono		Łącza nawigacji nie powtarzają się



		Formularze





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Oznakowane pola formularza		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza są oznakowane



		Opisy pól		Zatwierdzono		Wszystkie pola formularza mają opis



		Tekst zastępczy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Tekst zastępczy ilustracji		Zatwierdzono		Ilustracje wymagają tekstu zastępczego



		Zagnieżdżony tekst zastępczy		Zatwierdzono		Tekst zastępczy, który nigdy nie będzie odczytany



		Powiązane z zawartością		Zatwierdzono		Tekst zastępczy musi być powiązany z zawartością



		Ukrywa adnotacje		Zatwierdzono		Tekst zastępczy nie powinien ukrywać adnotacji



		Tekst zastępczy pozostałych elementów		Zatwierdzono		Pozostałe elementy, dla których wymagany jest tekst zastępczy



		Tabele





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Wiersze		Zatwierdzono		TR musi być elementem potomnym Table, THead, TBody lub TFoot



		TH i TD		Zatwierdzono		TH i TD muszą być elementami potomnymi TR



		Nagłówki		Zatwierdzono		Tabele powinny mieć nagłówki



		Regularność		Zatwierdzono		Tabele muszą zawierać taką samą liczbę kolumn w każdym wierszu oraz wierszy w każdej kolumnie



		Podsumowanie		Pominięto		Tabele muszą mieć podsumowanie



		Listy





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Elementy listy		Zatwierdzono		LI musi być elementem potomnym L



		Lbl i LBody		Zatwierdzono		Lbl i LBody muszą być elementami potomnymi LI



		Nagłówki





		Nazwa reguły		Status		Opis



		Właściwe zagnieżdżenie		Zatwierdzono		Właściwe zagnieżdżenie










Powrót w górę

